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  Buch


  Als die 29-jährige Rechtsanwältin Philomena Manfreda den Pathologen Dr.Jake Rosen in den Zeugenstand lädt, knistert die Luft. Ein Teenager ist während seiner Verhaftung ums Leben gekommen. Für die temperamentvolle Manny ein skandalöser Fall von Polizeibrutalität. Ein bedauerlicher Unfall, befindet Jake jedoch und fügt der Anwältin die erste Niederlage ihrer Karriere zu. Da verwundert es kaum, dass Mannys Meinung von dem alternden starrköpfigen Rosen gering ist. Der wiederum verschwendet keinen Gedanken an sein zwar ehrgeiziges, aber offenbar reichlich oberflächliches Gegenüber. Schrulliger Hagestolz – überspanntes Modepüppchen, so fallen die Vorurteile der beiden aus. Wie gut, dass der erste Blick nicht immer der entscheidende ist.


  So denkt auch Dr.Pete Harrigan, Jakes Mentor und Pathologe im Ruhestand, als in einer Baugrube in der kleinen Gemeinde Turner menschliche Knochen auftauchen. Alle Beteiligten sind sich schnell einig: Die Überreste zeugen von einem vergessenen Friedhof und sollen das Bauvorhaben nicht länger aufhalten. Harrigan jedoch, der einen zweiten Blick auf die Fundstelle wirft, äußert Zweifel. Am nächsten Tag sitzt er tot an seinem Schreibtisch. Jake ist überzeugt davon, dass sein Ziehvater ermordet wurde. Zusammen mit Manny, die eine Hinterbliebene der Leichen aus Turner vertritt, sucht er Beweise. Allzu bald finden beide heraus, dass nicht nur Gerichtsmediziner mit einem Messer umgehen können …


  Autor


  


  Gerichtsmediziner Michael Baden untersuchte u. a. die Todesfälle J.F. Kennedy und Martin Luther King. Seine Ehefrau Linda Kenney ist Anwältin, spezialisiert auf Bürgerrechte. Beide sind gefragte Fachleute in den US-Medien, sie leben mit ihrem Hund Mycroft in New York City.


  LK: In Erinnerung an meinen Vater Benjamin Benincasa und an die wahre Philomena Manfreda, meine Mutter,


  Faye Benincasa.


  


  MB: Für Eli und Ruby, unsere Zukunft.


  


  


  


  Kein Mensch entscheidet sich für das Böse,


  weil es böse ist; nur weil er es mit dem Glück,


  dem Guten verwechselt, das er sucht.


  


  Mary Wollstonecraft Godwin Shelley


  Prolog


  


  Es gab viele Dinge, die ihr auf die Nerven gingen: Menschengedränge, Schlange stehen, billige Schuhe, Anwälte ohne Moral – aber verspätet bei Gericht zu erscheinen stand ganz oben auf der Liste. Manny hasste es, sie hasste es aus tiefstem Herzen.


  Wenn sie manchmal ins Gerichtsgebäude kam und aussah, als wäre sie gerade einem Irrenhaus entsprungen, nahm sie sich immer noch Zeit, sich wieder in Fasson zu bringen. Niemals würde sie vor einem Richter erscheinen, wenn sie nicht aussah wie die Coolness in Person. Nach einer Stippvisite auf der Damentoilette war ihr Make-up dann wieder makellos und jede einzelne Strähne ihres flammend roten Haars da, wo sie hingehörte; die Naht ihrer hauchdünnen Strümpfe führte kerzengerade hinunter zu den neusten Vecchio-Stilettos; ihre Unterlagen waren geordnet, ihre Argumente geschliffen und bereit zum Angriff. Und sie trug stets in beiden Ohren einen Ohrring. Sie glaubte fest daran, dass eine gepflegte Erscheinung von einem gut sortierten Geist zeugte.


  Aber heute waren Pünktlichkeit und makellose Erscheinung vielleicht ein Ding der Unmöglichkeit. Nein, an diesem unerwartet schwülen ersten Donnerstag im September war Manny spät dran, und sie war völlig derangiert.


  Es war wirklich nicht ihre Schuld. Ihr Sportwagen hätte anspringen sollen, auch wenn sie die Schminkspiegelbeleuchtung die ganze Nacht hatte brennen lassen; ein freies Taxi hätte vor ihrem Büro verfügbar sein sollen, auch wenn Rushhour war. Die anderen Passagiere im überfüllten Pendlerzug hätten ihr mehr Platz lassen sollen, auch wenn kein Quadratzentimeter mehr frei war und der Mann hinter ihr anscheinend Gefallen daran fand, sich gegen ihren Allerwertesten zu drücken. Als der Zug aus unerfindlichen Gründen kurz vor ihrer Haltestelle stoppte und zehn Minuten im Tunnel stehen blieb, als sie merkte, dass sie irgendwo einen Ohrring verloren hatte, als der Zug endlich mit einem Ruck wieder anfuhr und der Mann ihr auf den Schuh trat – kein Wunder, dass sie da verschwitzt, aufgebracht und stinksauer war, als sie in Newark ankam. Nicht gerade die beste Gemütsverfassung, um einen hochkarätigen Bürgerrechtsfall vor einem Geschworenengericht und einem Bundesrichter zu verhandeln, einen Fall, der ihr am Herzen lag und den sie unbedingt gewinnen wollte.


  Manny hatte etwas dagegen, wenn Menschen ungerecht behandelt wurden, so einfach war das. Diese Überzeugung hatte sich bei ihr schon früh herausgebildet. Als Teenager hatten sich Manny und ihre beste Freundin Leigh einmal für einen Ferienjob in einem neuen Donut-Laden auf der Main Street beworben. Manny wurde angenommen. Nicht jedoch Leigh, die schwarz war. Ungerechtigkeit!, schrie Mannys Seele. Sie schwor, sie würde kämpfen, und wie sie kämpfte. Sie organisierte einen Boykott des Restaurants, eine Demo mit Plakaten, auf denen den Betreibern rassistische Einstellungspraktiken vorgeworfen wurden, und sie schaffte es, dass das Lokalfernsehen einen Beitrag in den Abendnachrichten brachte. Und sie bekam einen besseren Job. Der Leiter des örtlichen Gemeindezentrums, der von Mannys resoluten Aktionen beeindruckt war, gab den beiden einen Job in der Beratungsstelle.


  Inzwischen, fünf Jahre nach Abschluss ihres Jurastudiums, hatte Manny sich ihren Ruf als hartnäckige Kämpferin für die Underdogs verdient. Sie hatte gesellschaftlich Benachteiligte und Entrechtete erfolgreich vor Gericht vertreten, Mandanten also, die bei piekfeinen Kanzleien keine Chance hätten. Anwälte, die Anzüge von Brooks Brothers und Klubkrawatten trugen, fanden keinen Zugang zu Mandanten in ausgebeulten Jeans und mit Tattoos und Piercings, Manny dagegen hatte ein Händchen für solche Leute, auch wenn sie selbst Dolce & Gabbana und Versace trug. Außerdem konnten Mannys Mandanten es sich nicht leisten, 600 Dollar die Stunde zu zahlen. Oft zahlten sie nur wenig oder gar nichts. Falls sie gewann, kassierte sie einen prozentualen Anteil an der erstrittenen Entschädigungssumme.


  Auch heute war Manny wieder bereit, auf den Putz zu hauen, diesmal für die Eltern von Esmeralda Carramia, die bei einem Polizeieinsatz ums Leben gekommen war. Während sie darauf wartete, durch die Metalldetektoren gelassen zu werden, gewann sie ihre Fassung wieder. Sie hatte bis zum Beginn der Verhandlung noch genug Zeit, sich frisch zu machen – zwar keine zehn Minuten, aber das reichte. Sie war bereit. Sie kannte den Fall in- und auswendig, hatte sich die Fakten so gründlich eingeprägt, als wäre sie selbst am Tatort gewesen. Die Ereignisse, um die es beim Fall Esmeralda Carramia ging, hatten sich innerhalb weniger Minuten abgespielt, aber das bisschen Zeit hatte genügt, um einer ganzen Familie das Herz zu brechen, eine Stadt zu spalten und der zuständigen Polizei den Vorwurf des Rassismus und der Brutalität einzuhandeln.


  


  Newark, New Jersey, 25. November 2003. Esmeralda Carramia betritt Steinless, das letzte Kaufhaus in der Innenstadt. Sie braucht ein Geburtstagsgeschenk für ihre Großmutter. Esmeralda, Essie, wie ihre Großmutter sie liebevoll nannte, ist die Tochter von Emigranten aus der Dominikanischen Republik, die erst kürzlich von Miami nach Newark gezogen sind. Der Verkäufer, ein Weißer, übersieht sie geflissentlich. Dann beschuldigt er Essie, einen 49 Dollar teuren Seidenschal gestohlen zu haben. Essie streitet das ab. Die beiden werden laut. Der Sicherheitsdienst wird gerufen. Wenige Minuten später kommt die Polizei. Essies Einkaufstasche wird durchsucht; man findet einen Schal, an dem noch das Preisschild hängt. Sie sagt, der Verkäufer habe ihr den untergeschoben, schwört es bei der Heiligen Jungfrau von Guadeloupe. Keiner glaubt ihr. Die Polizei führt sie nach draußen, um sie mit auf die Wache zu nehmen. Essie leistet Widerstand. Sie schlägt um sich. Ihre Eltern sagen später aus, dass das völlig untypisch für sie ist. In dem Durcheinander bekommt ein Officer ein Knie in den Schritt gerammt; ein anderer holt sich eine blutige Nase. Verstärkung trifft ein. Mittlerweile sind sechs Polizisten vor Ort, von denen keiner unter 70 Kilo auf die Waage bringt. Essie ist 1,57 Meter groß und wiegt keine 48 Kilo. Später kann keiner mehr sagen, wer dafür verantwortlich war, dass sie mit dem Kopf aufs Pflaster schlug. Als die Polizisten sie in den Streifenwagen verfrachten, merken sie, dass das Mädchen bewusstlos ist. Im Krankenhaus wird Esmeralda Carramia für hirntot erklärt. Sie ist neunzehn Jahre alt.


  


  Ungerechtigkeit!


  Manny hatte den Fall zwei Monate später angenommen, als Esmeraldas Eltern, bewaffnet mit Kinderfotos und gerechtem Zorn, bei ihr in der Kanzlei erschienen waren. Sie waren nach Amerika gekommen, um ein besseres Leben zu haben, sagten sie, und die Menschen, die Essie eigentlich hätten beschützen sollen, hatten sie stattdessen ermordet. Das da war ein Bild von Essie ganz in Weiß am Tag ihrer Erstkommunion, und da, in einem weißen Rüschenkleid für ihre Quinceañera. Und, falls Manny noch immer nicht überzeugt war, hier hatten sie die kleine Amaryllis auf dem Schoß – ihre einjährige Enkelin, Essies Tochter –, die nun ohne Mutter aufwachsen würde.


  Obwohl kein Geld der Welt ihnen ihre Tochter zurückgeben konnte, sollten wenigstens die Leute, die sie auf dem Gewissen hatten, bezahlen.


  Manny hatte sich mit ihrem üblichen Eifer ans Werk gemacht. Sie hatte die Cops, die Zeugen und die Mitarbeiter des Kaufhauses befragt. Die Fakten standen außer Frage: Esmeralda hatte sich gewehrt, war gestürzt und gestorben. Ihr forensischer Pathologe war mit dem staatlichen Gerichtsmediziner einer Meinung, was die Todesursache betraf: ein Schlag auf den Kopf, der eine subdurale Blutung ausgelöst hatte.


  Essies Eltern und ihre Großmutter hatten klare und wortgewandte Aussagen abgegeben. Ihre Essie sei ein gutes Mädchen gewesen, fromm, habe nie etwas Böses getan, schon gar nicht gestohlen. Als Manny den Beweisvortrag abgeschlossen hatte, wusste sie, dass die Sympathien der Geschworenen ihren Mandanten gehörten. Sollte der gegnerische Anwalt ruhig versuchen, die Handlungsweise der Cops zu rechtfertigen. Sie würde alles, was die gegnerische Seite sagte, in ihrem Schlussplädoyer verwenden, um sie restlos auseinanderzunehmen.


  Als Manny durch den Metalldetektor ging, gellte ein Alarmton. Der Polizeibeamte führte eine Handsonde an ihrem Körper nach unten und stoppte bei ihren Schuhen: italienisches Design, tiefschwarze Pumps von d’Orsay. »Sie sollen so was doch nicht mehr tragen, Ms. M«, sagte er. »Ich hab Ihnen schon hundertmal gesagt, dass die Metall im Absatz haben.«


  »Das hält Sie auf Trab«, sagte Manny kokett. »Außerdem passen sie zu meinem Outfit.« Sie ging quer über den grün-weißen Marmorboden der imposanten Rotunde des Gerichtsgebäudes und strebte nach oben zur Damentoilette.


  Manny brachte ihr Make-up in Ordnung, steckte das Haar hoch und glättete den Blazer und Rock ihres glänzend blauen Kostüms mit dem Leopardenfellfutter. Das Kostüm betonte die Farbe ihrer stahlblauen Augen, und der V-Ausschnitt der passenden Seidenbluse war tief genug, um den männlichen Geschworenen ein kleines Glücksgefühl zu bescheren. Gar nicht schlecht, dachte sie, während sie sich prüfend im Spiegel betrachtete. Und der Ein-Ohrring-Look kann noch als modisch ausgefallen durchgehen.


  Mit ihren neunundzwanzig Jahren wusste sie, dass manche Kollegen meinten, sie trüge Stilettos und knallige Farben, um aufzufallen – aber das stimmte nicht ganz. Ihre Garderobe war eine Art Rüstung, ein Talisman. Sie verkündete der Welt, dass Manny eine Frau war, die kühne Entscheidungen traf, selbstbewusst war und sich in ihrer Haut wohl fühlte. Kleidung zeigt nicht nur, wer du bist, sie zeigt auch, wer du sein möchtest. Als sie Prozessanwältin wurde, tat ihr diese Überzeugung gute Dienste. Sie wusste instinktiv, dass Geschworene eher einer Anwältin Glauben schenkten, die gut gekleidet und mit schicken Accessoires auftrat, als einer Frau, die versuchte, möglichst männlich zu wirken, mit Krawatte, langweiligen Halbschuhen und formlosem Kostüm. Ihre Eltern hatten ihr beigebracht, immer die besten Klamotten zu kaufen, die sie sich leisten konnte, selbst wenn dann zum Abendessen nur noch Bohnensuppe drin war. Auch heute noch gab es abends häufig Suppe, aber sie aß sie, wenn sie allein war, in einem Bademantel von Ralph Lauren. Ihre Familie war stolz auf sie. Und shoppen machte ihr Spaß, vor allem die Jagd auf Schnäppchen. Das war ihr größtes Hobby.


  Sie musterte sich ein letztes Mal im Spiegel, registrierte ihre Schwachpunkte – dank ihres gesunden Appetits und ihrer Vorliebe für Wein sowie ihrer Körpergröße von eins zweiundsiebzig trug sie Kleidergröße 40 statt der 38, von der sie träumte; außerdem hatte sie auf dem Nasenrücken eine kleine Unebenheit, ein Erbe ihres Vaters, für deren operative Entfernung ihr bis jetzt der Mut gefehlt hatte –, war aber doch einigermaßen zufrieden. Ihre Wangenknochen waren schön – die hatte sie von ihrer Mutter. Das Feuer in ihren Augen, die Kampfeslust, stammte nur von ihr.


  Wer sie nicht kannte und im Gerichtssaal sah, konnte sie leicht für eine Mandantin halten – noch so eine Schickimickitussi –, eine Lady, die täglich eine Verabredung zum Lunch hatte. Ein gegnerischer Anwalt behandelte sie vielleicht wie eine Sexpuppe, die mit einem ihrer Seniorpartner ins Bett ging – aber nur, bis sie ihr Beweismaterial vortrug.


  Manny hatte innen in ihrem Blazer ein kleines rotes Stück Stoff als Glücksbringer festgesteckt, wie sie es von ihrer Großmutter gelernt hatte, nur für alle Fälle. Sie wollte kein Risiko eingehen; niemand würde ihr den bösen Blick zuwerfen, nicht heute. Sie musste gewinnen.


  Sie betrat den Gerichtssaal – einen beeindruckenden Raum mit roten Velourssesseln für die Geschworenen und blauem Teppichboden – und nahm ihren Platz an dem wuchtigen Eichentisch der klägerischen Partei ein. Zwei Minuten später war die Sitzung eröffnet.


  


  »Die Verteidigung ruft Dr.Jacob Rosen in den Zeugenstand.«


  Jake Rosen. Vielleicht war sie ja seinetwegen so nervös. Sie hatte ihn im letzten März kennengelernt, als sie für den Fall Jose Terrell eine zweite Obduktion gebraucht hatte und ihn per Hubschrauber zu einem Landeplatz in New Jersey ganz in der Nähe der Leichenhalle hatte fliegen lassen – aus eigener Tasche bezahlt! –, damit er bestätigen konnte, dass die Polizeikugeln, die Terrell getötet hatten, in dem Moment abgefeuert worden waren, als er schon die Hände erhoben hatte, um sich zu ergeben.


  Rosen war aus dem Hubschrauber gehüpft wie ein modisch zurückgebliebener Frankenstein, die Haare zerzaust wie in dem Klischee vom wahnsinnigen Wissenschaftler. Sein Haar war lang und voll, braun mit ein paar grauen Strähnen durchsetzt, und sie hatte den lächerlichen Impuls gehabt, es ihm zu kämmen, nur um es unter den Fingern zu spüren. Er trug einen zusammengelegten Regenmantel über einer abgegriffenen schwarzen Aktentasche, die so vollgestopft mit Unterlagen war, dass er den Verschluss nicht mehr zubekam, aber er war ungeheuer professionell. Seine Untersuchungsergebnisse waren derart überzeugend, dass sich der Detective, der die Schüsse abgegeben hatte, auf einen Vergleich einließ, die Stadt der Mutter des Jungen Schmerzensgeld zahlte und der Fall nie vor Gericht kam.


  Und jetzt, sechs Monate später, war Rosen hier und sagte für die Verteidigung aus. Manny wusste, dass unabhängige Sachverständige für jeden arbeiten konnten, aber sie fühlte sich trotzdem hintergangen. Er war so geduldig mit ihr gewesen, so kooperativ. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass er über den ersten, offensichtlich manipulierten gerichtsmedizinischen Bericht im Terrell-Fall ebenso empört war wie sie. Damals schien ihm die Wahrheit am Herzen zu liegen; jetzt wusste sie, dass seine Aussage an den Höchstbietenden verkauft werden konnte.


  Manny blickte kaum auf, als er hereinkam. Sie wusste, was er sagen würde, aber ihr eigener forensischer Experte hatte ihr versichert, dass sein Gutachten Blödsinn war. Zugegeben, sie hatte ihn kurzfristig – einen Moment lang – attraktiv gefunden. Na und? Jetzt wusste sie, dass er der leibhaftige Judas war.


  Als er nun zum Zeugenstand ging, sah er bloß noch aus wie ein überbezahlter Schlaukopf aus einem schlechten Film, den die Cops aus dem Ärmel gezaubert hatten, damit er ihr Fehlverhalten schönredete. Manny wusste, dass er erst vierundvierzig war, aber im Licht des Gerichtssaals wirkte er älter. Und er hätte einen Pilates-Kurs für Körperhaltung gebrauchen können, um was gegen seine Hängeschultern zu tun. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine dünne schwarze Krawatte. Ohne die Frisur des wahnsinnigen Wissenschaftlers und mit Gel in den Haaren hätte er ausgesehen wie ein in die Jahre gekommener britischer Punkrocker. Seit ihrer letzten Begegnung hatte er sich einen Schnurrbart wachsen lassen. Gesichtsbehaarung aus den Siebzigern, Kleidung aus den Achtzigern. Was hatte der Mann für ein Problem? Hatte ihm noch keiner verraten, dass er im einundzwanzigsten Jahrhundert lebte?


  Im Zeugenstand untermauerte Rosen seine Ansicht, dass die Polizei durchaus schuldlos sein könnte, indem er auf ein Berry-Aneurysma im Gehirn verwies. Schuldlos! »Fassen wir also zusammen«, sagte der Anwalt, »Ihrer sachverständigen Meinung nach wurde Miss Carramias Tod nicht durch irgendwelche Handlungen seitens der Polizeibeamten herbeigeführt.«


  »Das ist richtig«, sagte Rosen und wandte sich den Geschworenen zu. »Meiner Meinung nach ist mit ziemlich großer medizinischer Gewissheit von einer natürlichen Todesursache auszugehen.«


  Ja klar. Der Bürgersteig ist plötzlich hochgeklappt und hat Esmeralda den Schädel eingeschlagen.


  »Danke für Ihre Offenheit, Dr.Rosen.« Der Verteidiger bedachte die Geschworenen mit seinem widerwärtig süßlichen Lächeln. »Keine weiteren Fragen.«


  Manny erhob sich von ihrem Stuhl und ging auf den Zeugen zu. Sie würde ihm den Kopf abreißen und den Hunden zum Fraß vorwerfen.


  »Dr.Rosen, wie viel bezahlt man Ihnen für Ihre heutige Aussage?«


  »Mein Honorar beträgt fünftausend Dollar – für meinen Zeitaufwand, nicht für meine Aussage.«


  Manny hob verächtlich eine Augenbraue. »Pro Tag?«


  »Ja.«


  Ihr hatte er im März für die zweite Obduktion nicht so viel abgeknöpft. Vielleicht hätte sie ihn für Essies Eltern anheuern können, wenn sie mehr geboten hätte als die Verteidigung.


  »Verstehe«, sagte sie. »Sie arbeiten für die Stadt New York, richtig?«


  »Ich bin stellvertretender Leiter der Gerichtsmedizin. Aber in diesem Fall sage ich in meiner Eigenschaft als Arzt und forensischer Pathologe aus.«


  Blut verdunkelte das Wasser, und sie war der Hai. »Ist es bei Ihrer Tätigkeit für die Stadt nicht wichtig, ein gutes Verhältnis zur Polizei zu haben?«


  Er schlug die Beine übereinander, schien ungerührt. Manny bemerkte, dass sein Jackett geflickt war. Fünftausend am Tag und nicht mal Geld für einen neuen Anzug? Versager.


  »Natürlich«, sagte er, »aber das beeinflusst nicht meine Meinung als Sachverständiger.«


  »Kennen Sie Dr.Justin West, den Gerichtsmediziner für den Staat New Jersey, und Dr.Sanjay Sumet, den forensischen Pathologen, der in diesem Fall für den Kläger ausgesagt hat?«


  »Selbstverständlich. Beides ehrbare Männer und geschätzte Kollegen.«


  »Dr.West und Dr.Sumet sind übereinstimmend zu der Erkenntnis gelangt, dass Miss Carramia an den Folgen eines Schlages auf den Kopf gestorben ist. Sie hingegen behaupten, sie sei eines natürlichen Todes gestorben – an einem Hirnaneurysma. Ist das richtig?«


  »Ja. Wie ich soeben gesagt habe, ein geplatztes Berry-Aneurysma.« Rosen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der unter seinem Gewicht knarrte. Der Zeugenstand war nicht dafür geschaffen, so langen Beinen Platz zu bieten. Manny hoffte, dass er sich mit seinen Lügen genauso unwohl fühlte wie mit seinem Körper. Aber seiner Stimme war keine Anspannung anzumerken. »Meine Meinung basiert auf dem von mir gesichteten Material: dem Obduktionsbericht, den Zeugenaussagen und meiner Sektion des Gehirns, das von der Gerichtsmedizin aufbewahrt worden war.«


  »Aber in Miss Carramias ärztlichen Unterlagen deutet nichts darauf hin, dass sie an dieser Krankheit litt.«


  Rosen wandte sich an den Richter: »Ist das eine Frage?«


  Selbstgefälliger Schnösel.


  »Ich formuliere es anders«, sagte Manny rasch. »Gab es in Miss Carramias ärztlichen Unterlagen irgendein Indiz dafür, dass sie an dieser« – sie warf einen vielsagenden Blick Richtung Geschworenenbank – »seltenen Krankheit litt?«


  Rosen zuckte die Achseln. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas derartig Abwegiges gehört. »Kommt Ihre Meinung der Polizei dann nicht ungemein gelegen? Überreichen Sie ihr damit nicht sogar, schön als Geschenk verpackt, einen Gefängnisschutzbrief?«


  Alle sechs Anwälte der Verteidigung sprangen auf wie Cheerleader beim Super Bowl. »Einspruch!«, rief einer.


  Manny sah sie an und verdrehte die Augen. »Das ist eine Redewendung.«


  »Sie ist suggestiv«, sagte ein anderer.


  Der Richter grinste. »Überrascht Sie das?« Manny wollte etwas sagen, aber er winkte ab. »Abgelehnt.«


  »Danke, Euer Ehren.« Sie wandte sich wieder Rosen zu. »Würden Sie mir zustimmen, dass Aussagen von Polizeibeamten in Fällen wie diesem häufig unzuverlässig sind?«


  Er beugte sich vor. »Nicht unbedingt.«


  Hab ihn! »Ach nein?« Sie hielt ein Dokument hoch. »Das hier ist die Zusammenfassung eines Vortrags, der auf einem Kongress der Amerikanischen Akademie für forensische Wissenschaft im Februar dreiundneunzig gehalten wurde. Er basiert auf der Untersuchung von einundzwanzig Fällen polizeilicher Gewaltanwendung mit tödlichem Ausgang und kommt zu dem Schluss, dass Pathologen sich in solchen Fällen nicht auf polizeiliche Aussagen verlassen sollten, weil diese häufig unrichtig sind, möglicherweise aufgrund von Stress oder schlichter Unehrlichkeit. Ist Ihnen das Dokument bekannt?«


  »Ich glaube schon.« Hatte er ihr gerade zugezwinkert?


  »Sie haben es geschrieben, Dr.Rosen, nicht wahr?«


  Wie kann er so ruhig bleiben? Ich hab ihn in die Enge getrieben.


  »Sie übersehen den entscheidenden Punkt«, sagte er. »In all den Fällen widersprachen die Aussagen der Polizisten der Wissenschaft. Hier nicht.«


  Manny fuhr so schnell herum, dass sich Strähnen aus ihrem hastig gedrehten Haarknoten lösten. »Sollen die Geschworenen etwa glauben, dass sie zufällig während der Festnahme gestorben ist? Was hält denn die Wissenschaft von solch absurden Zufällen?«


  Rosen trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Holzgeländer, das erste Anzeichen von Zorn. »Es ist kein Zufall«, sagte er mit beherrschter Stimme. »Das Platzen eines natürlichen Aneurysmas kann durch emotionalen Stress oder körperliche Anstrengung ausgelöst werden, zum Beispiel, wenn man beim Ladendiebstahl erwischt wird und sich dann gegen Polizisten zur Wehr setzt.«


  Oha. Geschworene schätzten es ganz und gar nicht, wenn man einen Sachverständigen vor Gericht als Volltrottel bezeichnete, und genau das lag ihr auf der Zunge. Aber seine letzte Bemerkung war ein Punkt für die Verteidigung.


  »Dr.Rosen«, sagte sie und gewann die Fassung wieder, »zwei Ihrer Kollegen haben ausgesagt, dass Miss Carramia eine subdurale Blutung erlitten hat, was fast immer auf ein stumpfes Schädeltrauma schließen lässt. Lügen Ihre Kollegen?«


  Rosen rieb sich die Schläfen. »Keineswegs. Ohne eine vollständige Sektion des Gehirns war das ein nahe liegender Fehler.« Er sprach die Geschworenen mit der freundlichen Stimme eines Kindergartenonkels an. »Ein Aneurysma ist wie ein ganz kleiner Ballon. Als dieser hier platzte, strömte das Blut durch die extrem dünne Spinnwebhaut, also die innere Hirnmembrane, in die äußere Dura mater, die feste Hirnhaut, was eine subdurale Blutung auslöste. Es ist richtig, dass die meisten subduralen Blutungen auf Schädeltraumata zurückzuführen sind. Diese jedoch nicht.« Zur Verdeutlichung legte Rosen die Hände zusammen, formte sie zu einem Ball und öffnete dann die obere.


  Herrgott, dachte Manny. Im Zeugenstand wirkt er größer. Überzeugender. Und die Geschworenen fangen an, ihm zu glauben!


  »Außerdem«, fuhr Rosen fort, »trat bei der Öffnung des Schädels Blut aus den Obduktionsschnitten aus und sammelte sich im unteren Schädelteil, sodass die subdurale Blutung noch größer aussah. Da lag die Verwechslung mit einer Schlagverletzung nahe, aber in Wahrheit stimmen die Befunde mit den Aussagen der Polizeibeamten überein, dass der Kopf des Opfers nicht auf den Boden prallte.«


  »Ihrer Meinung nach …«, fauchte Manny, die merkte, dass sich Unsicherheit auf den Gesichtern der Geschworenen ausbreitete. Wenn dieser schwadronierende Auftragsexperte sie überzeugt – »Meine Meinung«, sagte Rosen, »wird dadurch erhärtet, dass der Gerichtsmediziner Erbrochenes auf der Kleidung des Opfers gefunden hat. Erbrechen ist ein klassisches Symptom für ein geplatztes Berry-Aneurysma.«


  Manny spürte, wie ihr Blutdruck in die Höhe schoss. Einzelne Haarsträhnen klebten ihr feucht an den Wangen. Dieser Mistkerl verdrehte die Leidensgeschichte des Mädchens, um die Cops rauszuhauen. »Das Erbrochene«, sagte sie, »ist Beleg für die Brutalität, mit der sechs Polizisten eine junge Frau von nicht mal fünfzig Kilo behandelt haben. Oder haben Sie Dr.Sumets Bericht nicht gelesen?«


  »Doch, das habe ich. Aber ihm ist entgangen, dass das Erbrochene, das man auf ihrem Jackenärmel fand, Eier, Tomaten und Tortillas enthielt.«


  »Genau. Das Frühstück des Opfers.«


  »Ms. Manfreda«, sagte Rosen geradezu triefend vor Herablassung, »nach Aussage ihrer Familie nahm Miss Carramia ihr Frühstück vormittags gegen halb elf ein. Falls sie sich vier Stunden später als Folge der Festnahme erbrach, hätte sie es fast verdaut haben müssen. Dem war aber nicht so. Das ist der Beweis dafür, dass das Erbrechen der Festnahme vorausging. Das Mädchen ist eines natürlichen Todes gestorben. Das ist wissenschaftlich eindeutig.«


  Manny schielte zu den Geschworenen hinüber. Die glauben ihm. Sie fühlte sich elend, fror. Gegenangriff. Aber wie? »Dr.Rosen«, sagte sie, »abgesehen von dieser fragwürdigen Spekulation, haben Sie keine handfesten Beweise dafür, was Miss Carramia widerfahren ist, oder?«


  Er lehnte sich zurück, unerträglich gelassen. Sie hatte eine Vision von ihm mit Pfeife und Pantoffeln. »Der Körper erzählt die Geschichte, immer«, sagte er. »Nicht nur, wie Menschen gestorben sind, sondern auch, wie sie gelebt haben.«


  Sie spürte ein ängstliches Frösteln. Auch wenn er ein arroganter Blödmann ist. Vergiss es. Bring einfach dein Kreuzverhör hinter dich.


  »Was Sie nicht sagen, Dr.Rosen. Soll das heißen, Sie können aus einem Leichnam genauso viel herauslesen wie ein Wahrsager aus dem Kaffeesatz?« Fehler! Stell nie eine Frage, die du nicht beantworten kannst. »Bitte sehr. Klären Sie uns auf. Was wissen Sie über den Tod von Esmeralda Carramia, das in zwei Jahre dauernden Ermittlungen nicht ans Licht gekommen ist?«


  »Zum einen«, sagte er, »dass sie Mitglied einer Gang war.«


  Manny hörte ein Aufkeuchen und schaute sich um. Mrs.Carramia hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte.


  »Das beweisen die Obduktionsfotos«, sprach Rosen weiter. »Miss Carramia hatte ein Tattoo, und zwar ein Pachuco-Kreuz.«


  Manny atmete erleichtert durch. »Sie meinen ein Kruzifix? Ein religiöses Symbol?«


  Jetzt sah Rosen die Geschworenen direkt an. »Ein einfaches Kreuz mit drei kleinen Strichen um das obere Ende herum. Es ist ein Erkennungszeichen für Straßengangs, wird oft mit Tinte oder Asche gemacht. Das von Miss Carramia hatte außerdem auf der unteren rechten Seite noch einen weiteren Strich.« Seine Stimme wurde leiser. Die Geschworenen beugten sich aufmerksam lauschend vor. »Das ist ein Zeichen für Heroinabhängigkeit. Bei den ganz harten Gangs ist es eine Art Ehrensymbol. Solche Tattoos werden übrigens meistens in Gefängnissen gemacht.«


  Manny war schwindelig. Sie nahm Mr.Carramia wahr, der mit aschfahlem Gesicht seine Frau aus dem Saal führte. Die beiden sahen aus wie zwei Kinder, die man mit der Hand im Bonbonglas erwischt hatte. Rosen hatte ihr engelgleiches kleines Mädchen in eine drogenabhängige, klauende Gewohnheitskriminelle verwandelt. Und ihre Eltern hatten es die ganze Zeit gewusst. »Beantrage Streichung«, sagte sie tonlos. Verloren. Ich habe verloren.


  Einer der Verteidiger war aufgesprungen. »Die Anwältin der Gegenseite hat die Tür selbst geöffnet, als sie Miss Carramias Mutter zur makellosen Vergangenheit ihrer Tochter befragte.«


  Der Richter nickte. »Allerdings, das hat sie.«


  Das Publikum im Saal, Freunde von Essie und Freunde der Cops, saßen einen Moment stumm da und fingen dann an, durcheinanderzureden, ohne auf das Hammerklopfen des Richters zu achten. Nur Rosen blieb ruhig, saß im Zeugenstand wie ein König auf seinem Thron oder, wie Manny dachte, wie mein Henker.


  »Keine weiteren Fragen«, wisperte sie.


  1


  


  So stellte Jake sich einen idealen, verregneten Freitagabend vor. Der Prozess war zu Ende, die Wahrheit hatte gesiegt – das mit Manny Manfreda tat ihm leid; sie hatte ihre Sache gut gemacht, nur eben mit den falschen Beweisen – und jetzt war er allein in seinem Sandsteinhaus auf der Upper East Side, saß in der Küche, aß etwas Mitgebrachtes vom Chinesen und las einen Aufsatz über Blutspritzspuren, während er im Hintergrund Duke Ellingtons Soundtrack zu Anatomie eines Mordes hörte. Ruhe und Frieden waren doch etwas Wunderbares.


  Außer den Pappbehältern vom Essen türmten sich auf dem roten Resopaltisch mit Chrombeinen Berge von Akten; die würde er sich übers Wochenende vornehmen. Seine Küche war bunt zusammengewürfelt: ein frisch erworbener Kühlschrank aus gebürstetem Stahl, ein avocadogrüner Herd aus den Sechzigern, ein weißer Porzellanspülstein aus den Fünfzigern. Die Arbeitsplatten bestanden aus Fünfzigerjahre-Resopal mit grünem geometrischem Muster; die Metallschränke, die im Laufe der Jahre immer mal wieder überstrichen worden waren, trugen derzeit ein tristes Beige. Ein Küchenwagen aus massivem Holz stand ehrwürdig in der Mitte, gezeichnet von zahllosen weißen Ringen, die nasse Teller und Gläser hinterlassen hatten. Eine Glastür führte in den Garten, der aufgrund von Vernachlässigung zum Lebensraum für einige glückliche Eichhörnchen, etliche Tauben und den ein oder anderen Terrassenstuhl geworden war.


  Jake hatte das fünfgeschossige Stadthaus Mitte der Achtzigerjahre gekauft, kurz nachdem er eine Stelle in der Gerichtsmedizin bekommen hatte. Er hatte es sich nur leisten können, weil es nördlich der 96. Straße lag, schon fast in Harlem, was damals nicht gerade die attraktivste Wohngegend war. Aber er betrachtete es nicht als Investition oder Besitz. Er sah darin die Geschichte New Yorks: die Reichen, die einst die Gegend bevölkert hatten, die sorgfältige Arbeit der Steinmetze im neunzehnten Jahrhundert und die Vielfalt der sich unablässig verändernden Nachbarschaft. Als er endlich das Geld hatte, das Haus modernisieren zu lassen, war es so vollgestopft mit forensischem Lehrmaterial und Geräten, dass er nicht gewusst hätte, wo er anfangen sollte. Außerdem hatte er gar nicht die Zeit dafür. Er lebte in New York, wo Tag für Tag Hunderte von Menschen starben. Er hatte einfach nie Zeit.


  Die Musik verstummte, und er hörte auf zu kauen und starrte auf das Essen. Die Sauce auf dem Sesamhähnchen, so dachte er, hatte fast die Konsistenz von menschlichem Blut. Er griff nach einem Messer, tunkte es in die Sauce und spritzte sie über den Küchentisch und an die Wand dahinter, als hätte jemand das Hähnchen von hinten erstochen.


  Das Telefon klingelte. Mist. Er ging ran. »Rosen.«


  »Vermisst du mich?«


  Freude stieg in ihm auf. Die einzige Stimme, die ihn in seiner Einsamkeit stören durfte – immer und überall –, gehörte Pete Harrigan. Pete war dreißig Jahre älter als Jake und einer von nur zwei Menschen auf dieser Welt, die Jake liebte. Der andere war sein Bruder Sam, und Sam hatte nicht das Privileg, ihn zu stören.


  »Klar vermiss ich dich.« Jake betrachtete die Schweinerei auf dem Tisch. »Ich hab sogar gerade an dich gedacht. Der Einfluss der Messerlänge auf das Muster von Blutspritzspuren.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Harrigan. »Aber was machst du zu Hause? Du solltest unterwegs sein, dich mit Frauen treffen. Hattest du nicht was mit dieser Fingerabdruckexpertin aus dem –«


  »Hab ich beendet«, sagte Jake rasch und registrierte einen kleinen schmerzlichen Stich. »Zu kurz nach meiner Scheidung.«


  »Probleme mit Frauen, Probleme im Büro. Wie ich höre, hattest du Ärger mit Chief Pederson. Zu viel freiberufliche Arbeit, nicht genug Zeit, um der Stadt zu Diensten zu sein.« Harrigan war früher selbst Leiter der Gerichtsmedizin gewesen. Offensichtlich hatte er noch immer Kontakte zum Büro, auch wenn er jetzt im Ruhestand war. »Wie geht’s denn dem guten alten Charles Pederson? Kann er mich noch immer nicht leiden, wo er jetzt auf meinem Stuhl sitzt?«


  »Was dich betrifft, hat sich nichts geändert«, sagte Jake. »Mensch, du hast mir doch selbst beigebracht, dass ein Gerichtsmediziner, der was taugt, die Allgewaltigen auf die Palme bringt. Gehört einfach dazu.«


  »Und du warst mein bester Schüler. Hast das Auf-die-Palme-Bringen zur Kunst erhoben. Wie geht’s Wally?« Harrigan neigte zu abrupten Themenwechseln.


  »Macht sich prima. Der Mann ist ein Gottesgeschenk. Ich danke dir jeden Tag für ihn.«


  Dr.Walter Winnick – Wally – war ein Protegé, den Harrigan Jake empfohlen hatte. Der Mann hatte einen Klumpfuß, aber einen schnellen Verstand, der stets die richtigen Schlüsse zog. Ohne ihn hätte Jake seine viele Arbeit niemals bewältigen können.


  »Freut mich zu hören.«


  »Wie geht’s Elizabeth?«, fragte Jake.


  »Sehr gut. Die Frau wird der nächste Gouverneur von New Jersey. Aber seit sie diesen Markis geheiratet hat, kommt sie mich kaum noch besuchen. Wenn ich meine Tochter mal sehen will, muss ich nach New Jersey fahren, und selbst dann muss ich mich vorher bei ihrem Pressetypen anmelden.«


  Eine Pause trat ein. Ungewöhnlich, dachte Jake. Pete war normalerweise derart redselig, dass Jake kaum dazwischenkam. Er hörte Harrigan mühsam atmen. Krank, überlegte Jake, oder besorgt? »Was ist los?«


  »Lass uns ein bisschen fachsimpeln.«


  »Gern«, sagte Jake erleichtert. »Geht’s um den Fall Carramia?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Diesmal rufe ich nicht wegen deiner Fälle an. Es geht um einen von meinen.«


  »Schieß los«, sagte Jake.


  Ein Zögern, ein Husten. »Ich hab gedacht, du könntest vielleicht herkommen und mir helfen, ein paar Knochen zu enträtseln.«


  


  Seit er im Ruhestand war, lebte Dr.Peter Harrigan in Turner, einem kleinen Ort an einem großen See, zwei Stunden mit dem Auto nördlich der Stadt. Jake traf am nächsten Morgen um sechs Uhr früh dort ein. Er holte Harrigan zu Hause ab, einem weißen Cottage mit gelben Fensterläden, das von außen eher wie ein Puppenhaus aussah und nicht wie der Wohnsitz eines forensischen Pathologen von Weltruf.


  Die beiden Männer umarmten sich. »Wir werden dein Auto nehmen müssen, auch wenn ich es nicht gerade beruhigend finde, dass ich die Straße durchs Bodenblech sehen kann«, sagte Pete. »Mein Chevrolet ist kaputt.« Er lud eine Kiste mit Obduktionsgeräten, einen Fotoapparat und ein paar Leichensäcke auf den Rücksitz von Jakes altem, klapprigem Oldsmobile und nahm zwei Tassen Kaffee mit nach vorn. Er hatte dieselbe blaue Polartec-Jacke an, die Jake ihm sieben Jahre zuvor kurz vor seinem Abschied geschenkt hatte; Jake trug eine dunkelgrüne Wachsjacke, die Marianna ihm in London gekauft hatte, auf ihrer einzigen gemeinsamen Reise.


  »Ist dir klar«, sagte Jake, als Pete rückwärts aus der Einfahrt setzte, »dass du im geografischen Mittelpunkt von Nirgendwo wohnst?«


  Harrigan grinste. »Aber es ist spannend. Laufend kapitale Verbrechen. Erst letzte Woche hat unser Bürgermeister außerhalb der Jagdsaison einen Hirsch geschossen. Der Stadtrat debattiert noch immer darüber, wie viel Bußgeld er zahlen soll.«


  Jake trank einen Schluck heißen Kaffee. Bitter und stark – in Anbetracht seines Schlafmangels würde er viel davon brauchen. »Du hast über dreißig Jahre in New York gelebt.«


  »Bin drüber weg.«


  Nach fast vier Jahrzehnten in der forensischen Pathologie hatte Harrigan sich seiner Frau Dolores zuliebe aufs Land zurückgezogen. Drei Jahre später war sie gestorben. Als ihn das viele Angeln schließlich langweilte, hatte er den Posten des Gerichtsmediziners von Baxter County übernommen, was bedeutete, dass er ein oder zwei Totenscheine pro Woche abzeichnete und ein paar Obduktionen pro Monat durchführte. Mit seinen zweiundsiebzig Jahren war er der älteste amtierende Gerichtsmediziner im Staat New York.


  »Dann erklär mir mal«, sagte Jake, »wieso ich mitten in der Nacht herkommen musste.«


  »Damit du da bist, bevor die mit dem Ausbaggern weitermachen.«


  »Ausbaggern, wo?«


  »Auf dem Feld da hinten.«


  »Am Samstagmorgen?«


  »Den Bau eines Einkaufszentrums kann offenbar nichts aufhalten«, sagte Pete ernst, »weder Menschen noch Knochen.«


  Sie fuhren auf einer zweispurigen Straße, an der rechts und links Bäume standen, keine Häuser. »Ein Einkaufszentrum? Hier draußen?«


  »Es geht das Gerücht, der Gouverneur wird den Seneca-Indianern das Recht zusprechen, ein Kasino zu bauen. Die Stadtväter sind schon ganz aus dem Häuschen bei dem Gedanken an die vielen Touristen, und natürlich wollen sie ihnen Gelegenheit bieten, ihre Gewinne wieder auszugeben. Welcher Ort wäre da besser geeignet als der Hinterhof der Irrenanstalt von Turner?«


  Jake schnaubte. »Als ob die Leute da wirklich was gewinnen könnten.«


  Pete warf ihm einen amüsierten Blick zu: »Du bist kein großer Spieler vor dem Herrn, was?«


  »Nur in der Liebe. Und du weißt ja, was mir das eingebracht hat: einen monatlichen Unterhaltsscheck.«


  Die Scheidung seiner Eltern schmerzte Jake noch immer fast ebenso sehr, wie ihn seine eigene geschmerzt hatte. Er hatte noch lebhaft in Erinnerung, wie er sich an das Bein seines Vaters geklammert hatte, als der von zu Hause auszog. Sein jüngerer Bruder Sam war damals noch ganz klein, konnte noch nicht mal stehen und verstand nicht, was vor sich ging. Jakes Kindheit dagegen war von diesem Moment an schwierig geworden. Nach zwanzig Jahren bei der Gerichtsmedizin war er der festen Überzeugung, dass die häufigsten Motive für Mord die Liebe und die Ehe waren. Wenn es nach ihm ginge, würde das Ehegelübde lauten: Ich verspreche, dich zu lieben, dich zu ehren und dich nicht umzubringen. Er hatte sich für den Beruf des Gerichtsmediziners entschieden, weil er die Gesellschaft verbessern und zugleich beweisen wollte, dass ein jugendlicher Straftäter doch noch etwas aus seinem Leben machen konnte. Die Zeit, die erforderlich gewesen wäre, um eine Ehe gelingen zu lassen, war mit diesen Zielen unvereinbar.


  Sie fuhren weiter die Straße entlang, und die ersten Sonnenstrahlen lugten durch die Bäume. »Die haben gestern am frühen Morgen mit dem Aushub der Baugrube für ihr dämliches Einkaufszentrum angefangen«, sagte Pete, »und dabei hat der Schaufelbagger den oberen Teil eines menschlichen Schädels zutage gefördert. Der Unterkiefer, die Kinnlade fehlte. Ist wahrscheinlich mit der Erde weggeschafft worden, ehe die Männer gemerkt haben, was sie da hatten. Bei so einer Baustelle neigen die Arbeiter dazu, alles zu ignorieren, was sie aufhalten könnte, aber der Baggerführer hat die Polizei verständigt, und die haben mich angerufen. Ich hab außer dem Schädel eine Elle und ein Schienbein gefunden und eine Unterbrechung der Arbeiten angeordnet.« Harrigan schielte zu Jake hinüber. »Rat mal, was der Bauunternehmer gesagt hat, was ihn die Verzögerung kosten würde.«


  Jake lächelte in seine Tasse: »Den Kopf?«


  »Genau.«


  »Ich vermute mal, dass das keine alten Siedlerknochen sind, sonst hättest du mich wohl kaum antraben lassen.«


  »Richtig. Binnen einer Stunde wimmelte es am Fundort nur so von Leuten: der Bauunternehmer persönlich – R. Seward Reynolds –, seine Lakaien, seine Anwälte, der Bürgermeister, der Sheriff, der halbe Stadtrat und die allerliebste Marge Crespy, Nestorin der Turner Historical Society.«


  »Großer Gott!«


  »Alle waren geradezu erpicht darauf, dass das die Überreste eines Siedlers sind. Ich hab ihnen gesagt, unmöglich. Gestern Nachmittag musste ich mich um was anderes kümmern, das ich nicht verschieben konnte. Gestern Abend hab ich dann angerufen, damit du mich in der Sache unterstützt.«


  Jake hatte auf einmal das vertraute mulmige Gefühl im Magen, das sich immer einstellte, wenn er Korruption witterte. »Klar. Ein Siedler würde bedeuten: keinen Streit um einen möglichen Indianerfriedhof, keine Sorgen, es könnte sich um den Tatort eines Verbrechens handeln. Sie können die Knochen einfach irgendwo anders neu bestatten und weiter das Einkaufszentrum aus dem Boden stampfen.« Er sah seinen Freund und Mentor an und bemerkte die Wut in Petes Körperhaltung. »Glaubst du, es ist ein Indianer?«


  »Ich hab einen Schneidezahn gefunden. Der ist nicht schaufelförmig. Der Schädel hat rechteckige Augenhöhlen und eine dreieckige Nasenöffnung. Was meinst du?«


  »Ein Weißer.«


  Harrigan nickte. »Und das ist auch gut so, was den Bürgermeister angeht. Den hätte fast der Schlag getroffen, als er sich vorgestellt hat, es könnte Zoff um altes Indianerland geben.«


  »Wo liegt denn dann das Problem?«


  »Die Knochen hatten normales Gewicht und waren nicht porös.«


  »Also wahrscheinlich keine fünfzig Jahre alt.«


  »Und sie waren nicht klebrig. Auf meine Zunge ist Verlass.«


  Jake stellte sich Miss Crespys Reaktion vor, als Pete die Knochen mit der Zunge berührte, um festzustellen, ob sie aufgrund einer porösen Struktur und eines Mangels an organischem Material klebrig waren. »Der Zeitpunkt des Todes ist nicht lange her. Hast du ihnen das gesagt?«


  »Natürlich. Aber es geht um einen hübschen Batzen Steuereinnahmen, und da sind sie wohl kaum geneigt, einem Knochenlecker zu glauben.«


  »Hast du mich deshalb kommen lassen? Um dir den Rücken zu stärken?«


  »Zum Teil. Und auch aus praktischen Erwägungen. Meine Hände und Augen sind nicht mehr so auf Zack wie mein Verstand. Mein Herz wird auch nicht gerade stärker. Ich hatte schon beschlossen, Ende des Jahres aufzuhören.«


  Er stockte. »Das hier könnte der letzte interessante Fall meines Lebens werden. Es wäre irgendwie passend, wenn wir ihn zusammen bearbeiten würden.«


  Er bettelt ja förmlich, dachte Jake, verblüfft über einen Tonfall, den er nie zuvor gehört hatte. Warum? Er konnte sich noch so gut an Harrigan als den energischen Pathologen erinnern, der ihn in dem Moment, als sie sich in der Leichenhalle des Bellevue Hospital kennengelernt hatten, unter seine Fittiche genommen hatte; Jake war noch im Medizinstudium gewesen, und die Gerichtsmedizin hatte die alte Bellevue-Leichenhalle benutzt. Jetzt musterte er seinen Freund mit dem Blick des Wissenschaftlers, den Pete aus ihm gemacht hatte.


  Und er sah einen Mann mit Händen, die schwach zitterten, mit einer Haut, die papierdünn und durchscheinend geworden war, und mit wässrigen Augen, die längst nicht mehr so klar und konzentriert blickten. Er ist alt. Älter und hinfälliger, als ich ihn je gesehen habe.


  »Natürlich helfe ich dir«, sagte Jake tief gerührt. »Es ist mir eine Ehre.«


  Pete schnaubte: »Werd jetzt bloß nicht sentimental. Hab ein bisschen Anstand, Mann.«


  »Bleib höflich«, warnte Jake, »sonst kannst du lange auf deinen Johnnie Walker Blue warten.«


  Petes Augen wurden groß. »Blue?«


  »Hier in meiner Reisetasche. Ein kleines Geschenk von deinem glühendsten Verehrer.«


  »Wir sind da«, sagte Pete und hielt das Auto an. »Bringen wir’s schnell hinter uns, damit wir nach Hause fahren und ihn trinken können.«


  Auf dem spärlichen Gras am Rand der Baustelle parkten bereits über ein Dutzend Fahrzeuge, darunter auch der Streifenwagen des Sheriffs. Dahinter erstreckte sich eine Fläche, die mal bewaldet gewesen war. Eine Menge Bäume war bereits gefällt worden, und die Stämme warteten zu ordentlichen Pyramiden gestapelt auf den Abtransport zum Sägewerk. Pete und Jake gingen zu dem Schaufelbagger, einem stummen Ungeheuer, das am Rand des Feldes stand, so hilflos wie ein Kinderspielzeug. Fünfzehn Leute hatten sich in der Nähe versammelt. Nur eine Frau war darunter, um die fünfzig und in ihrem langen Wollblazer eine resolute Erscheinung – Miss Crespy, keine Frage, dachte Jake. Die meisten Männer trugen Jeans, Flanellhemden und Arbeitsschuhe, die universale Kleidung der Bauarbeiter. Drei weitere standen einige Meter entfernt, zwei in Khakihosen und Hemdskragen, der dritte mit Bierbauch und Dienstmarke. Die Frau kam sofort auf sie zu, als sie Harrigan erblickte.


  »Der da links ist der Bürgermeister«, flüsterte Pete. »Daneben steht Reynolds’ Vorarbeiter. Der andere ist der Sheriff, wie du siehst.«


  Die Gruppe hatte offensichtlich auf Harrigan gewartet. Sie beäugten Rosen mit dem Argwohn, wie er Fremden in einer Kleinstadt entgegengebracht wird.


  »Darf ich vorstellen: Dr.Jacob Rosen vom Büro der Gerichtsmedizin der Stadt New York«, sagte Pete. »Bürgermeister Bob Stevenson, Sheriff Joe Fisk, Harry King – er ist für die Baustelle verantwortlich – und natürlich Miss Crespy.«


  Alle schüttelten Jake die Hand, nur Fisk nicht, der sich abwandte und irgendwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


  »Dr.Rosen ist der Beste in seinem Fach«, sagte Pete – übertrieben munter, wie Jake fand. »Ich habe ihn gebeten, mir bei der Bergung zu helfen.«


  Bürgermeister Stevenson sah alles andere als begeistert aus. »Ich bitte Sie, Pete«, sagt er. »Sie wissen doch, wir können uns keinen sündhaft teuren New Yorker –«


  »Dr.Rosen tut mir persönlich einen Gefallen und stellt uns seine Zeit zur Verfügung. Die Chance sollten wir uns nicht entgehen lassen.«


  Die Gruppe ging zum Rand des klaffenden Lochs, das die riesige Maschine am Vortag in den Boden gegraben hatte. Direkt davor war eine schwarze Plane ausgebreitet worden, auf der zwei Knochen und der obere Teil eines Schädels lagen. Keiner der Betrachter schien versessen darauf, näher zu treten.


  Jake ging neben der Plane in die Hocke und nahm den Schädel in die Hand. Wie Pete gesagt hatte: normales Gewicht, nicht porös. Eindeutig unter fünfzig Jahre alt.


  Miss Crespy trat vor. Sie trug einen Rollkragenpullover unter ihrem Blazer, schicke Bluejeans und Gummistiefel von L.L. Bean, und sie erinnerte Jake an seine Lehrerin in der Grundschule, eine Frau, die er verabscheut hatte. »Die Knochen könnten schon seit Jahrzehnten in der Erde gelegen haben«, sagte sie herrisch. »Kann doch keiner mehr feststellen.«


  »Ich schon«, sagte Jake, »und Dr.Harrigan auch.«


  »Wir haben weder Eisennägel noch vermodertes Sargholz gefunden, wie das normalerweise bei Siedlergräbern der Fall ist«, erklärte Pete geduldig. Seine Stimme klang rau. »Außerdem sind diese Knochen noch relativ jung.«


  »Ich würde sagen, wir lassen Mr.King wieder an die Arbeit«, sagte der Sheriff. Er ragte neben Jake auf wie ein Aufseher über einem Sklaven.


  Als Jake nach oben schaute, sah er unverhohlene Boshaftigkeit im Gesicht des Sheriffs. »Erst wenn wir die Knochen untersucht haben«, sagte er. »Im Augenblick bergen sie noch ein Rätsel, das wir lösen müssen.«


  »Können Sie wirklich mit Sicherheit sagen, dass die Knochen neu sind?«


  »Noch nicht. Deshalb muss Dr.Harrigan –« Er brach mitten im Satz ab und zeigte auf den abgetragenen Boden, wo ein breiter Streifen von der oberen Schicht entfernt worden war. Die freigelegte Erde darunter war überwiegend dunkelbraun und fest. Aber links von der Stelle, wo man die Knochen gefunden hatte, sah die Erde zum Teil heller aus, weniger kompakt. »Pete«, sagte er, »sieh dir das an.«


  Harrigan bückte sich, wie Jake bemerkte, mit einigen Schwierigkeiten. »Mein Gott«, hauchte er.


  »Was ist denn los?«, fragte Sheriff Fisk verärgert. »Spielen wir hier ein Ratequiz? Sie verzögern das wichtigste Bauvorhaben, das es in Turner je gegeben hat, weil Sie ein paar Knochen gefunden haben, die vermutlich irgendein Köter hier verbuddelt hat. Das ist unentschuldbar.«


  Jake richtete sich auf und ging ganz bewusst nicht auf die Attacke ein. »Wenn man einen Leichnam beerdigt, verändert das die Bodenstruktur. Auch wenn die Erde danach wieder zurückgeschaufelt wird, sie ist nie wieder so wie vorher. Und selbst wenn Gras darüber gewachsen ist, bleibt der Unterschied unterhalb der Mutterbodenschicht deutlich erkennbar.« Er zeigte auf die Grenzlinie zwischen den beiden Schattierungen im Erdreich. »Da sehen Sie, bis wohin der Boden ausgehoben und wieder zurückgeschaufelt wurde.«


  »Und wen interessiert das?«, knurrte der Sheriff.


  Jake starrte ihn kühl an. »Sie wird es interessieren. Die Anzahl der Stellen, wo die Bodenstruktur verändert ist, lässt darauf schließen, dass hier nicht nur eine Leiche liegt.«


  2


  


  Einer nach dem anderen wurden die Knochen behutsam aus der Erde geholt und auf die Plane gelegt. Jake untersuchte jeden einzelnen, ohne auf die sengende Sonne zu achten. Innerlich vibrierte er vor Aufregung. Als würde man Gottes Puzzle zusammensetzen, dachte er, und ordnete die Knochen ihrer ursprünglichen anatomischen Position zu. Es dauerte nicht lange, und er arbeitete allein. Pete machte die Hitze zu schaffen, und er war zurück zu Jakes Auto gegangen, um sich auszuruhen; den Übrigen wurde bald langweilig, und sie beschlossen, zum Frühstück in die Stadt zu fahren. Die Bauarbeiter hatte man für den Tag nach Hause geschickt. Der Vorarbeiter blieb und beobachtete ihn vom Bauwagen aus.


  Jake war erleichtert. Der menschliche Körper war für ihn ein Wunder, und seine Bausteine, die Knochen, faszinierten ihn bis heute. Das Geschöpf Mensch war schöner als die erhabenste Musik. Manchmal, so auch jetzt, hatte er das Gefühl, dass das Schweigen dieser stummen Knochen beredt war; er musste nur ihre Sprache richtig verstehen. Er bildete Skelette – drei Männer und, ja, eine Frau. Was für Geschichten konnten sie erzählen? Wer hatte sie hierher gebracht und vergraben?


  Als er fertig war, ging er zurück zum Wagen und holte Pete. »Das glaubst du nicht«, sagte er zu seinem Freund. Er wusste, dass sie die Pflicht hatten, den Skeletten etwas von dem zurückzugeben, was sie verloren hatten; das waren die Lebenden den Toten schuldig. Sie mussten zum Sprachrohr dieser Menschen werden, die nicht mehr selbst für sich sprechen konnten.


  Sie gingen zusammen zurück zu den Skeletten und blickten auf sie hinab. Pete hatte nichts gesagt, seit Jake ihn geweckt hatte; jetzt wirkte er beinahe abwesend, wie gebannt von so vielen Spuren, die der Tod hinterlassen hatte.


  »Sieh mal«, sagte Jake, »der letzte Knochen, den ich gefunden habe, war die Kinnlade der Frau. Passt zu dem Schädeloberteil, das als Erstes ausgegraben wurde.«


  Pete starrte darauf, schauderte. Die Bewegung schien ihn aus seiner Trance zu reißen. »Du hast recht«, sagte er, nachdem er sich gebückt und beide Teile genauer in Augenschein genommen hatte. »Wir sollten die Knochen in die Leichenhalle bringen. Das Baxter Community Hospital ist fünf Meilen von hier. Ich ruf die anderen vom Bauwagen aus an und sag ihnen, dass wir uns da treffen.« Er suchte seine Taschen ab. »Hab die Telefonnummern im Auto liegen lassen. Bin gleich wieder da.«


  Er ist krank, erkannte Jake. Es würde wirklich ihr letzter gemeinsamer Fall werden. Dessen war er sicher.


  Nachmittags um vier hatte sich die gesamte Gruppe in einem Kellerraum neben der Leichenhalle versammelt. Die Skelette waren auf vier Bahren in der Leichenhalle angeordnet – nicht vollständig, das war Jake klar, aber letztlich genug, um zumindest Teile einer Geschichte zu erzählen. Eine Frau, drei Männer. Aber die Knochen konnten noch erheblich mehr verraten: Größe, Alter, Rasse, Todesursache, Zeitpunkt des Todes und mögliche alte Frakturen, die vielleicht einen Hinweis für die Identifizierung lieferten.


  Im Leben hatten sie Namen gehabt, Gesichter, Arbeit, Meinungen, Gefühle. Jetzt waren sie auf Zahlen reduziert, die auf einem Blatt Papier am Fuße jeder Bahre notiert waren. Das Publikum war feierlich ernst; selbst Sheriff Fisk wirkte beinahe ehrfürchtig.


  »Woher wissen Sie, dass Nummer vier eine Frau ist?«, fragte Miss Crespy.


  Jake zeigte auf den oberen Rand der linken Augenhöhle. »Das ist der sogenannte Brauenkamm. Bei Frauen ist er glatt, bei Männern höckerig.« Er sah, dass einige der Umstehenden ihre eigenen Augenbrauen betasteten, und unterdrückte ein Grinsen. Das tat jeder. »Das Gleiche gilt für die äußere okzipitale Protuberanz, ein Knochenvorsprung am Hinterkopf.« Er drehte den Schädel herum und fuhr mit dem Finger über die sacht gerundete Fläche. »Die ist bei Männern ausgeprägt, bei Frauen glatt.« Er betrachtete den Oberkiefer genauer. »Und sie war jung. Die Weisheitszähne sind noch nicht durchgebrochen.«


  Harrigan fing an, die Knochen zu vermessen und Notizen auf Band zu diktieren. Sein Gesichtsausdruck verriet Jake, dass er ungemein aufgewühlt war. »Skelett Nummer vier, die meisten Knochen vorhanden, weiblich. Außer den noch nicht durchgebrochenen Weisheitszähnen lässt auch die nicht geschlossene Wachstumsfuge des Schlüsselbeins darauf schließen, dass sie unter zweiundzwanzig war. Einige dunkle Haarreste von bis zu fünfzehn Zentimetern Länge am Scheitel des Schädeldachs. Alle langen Knochen der oberen und unteren Extremitäten sind vorhanden. Achte und neunte rechte Rippe zeigen Frakturen im hinteren Bereich. Der Heilungsgrad deutet darauf hin, dass diese Verletzungen rund zwei Wochen vor Eintritt des Todes erlitten wurden. Die Dehnung der Schambeinfuge lässt eine vaginale Geburt vermuten.« Pete hielt inne und rang gierig nach Luft. »Sheriff, diese junge Frau hat vielleicht ein Kind irgendwo da draußen.« Seine Blässe wirkte schon fast unwirklich.


  »Vielleicht solltest du mal ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte Jake.


  Harrigan schüttelte den Kopf. »Ich will hier fertig werden. Die Aussicht auf den Scotch wird immer verlockender.« Er hob das Diktiergerät vor den Mund. »Skelett Nummer drei. Auch hier sind die meisten Knochen vorhanden. Knorpelverkalkung an der ersten und zweiten Rippe, Osteophyten an Brust- und Lendenwirbelsäule sowie die geschlossenen Schädelnähte bedeuten, dass er mindestens fünfunddreißig war.«


  Jake wandte sich der Gruppe zu. »Diese Osteophyten sind Knochenauswüchse an der Wirbelsäule. Sie entstehen erst im fortgeschrittenen Alter.«


  Harrigan hielt den Schädel hoch. »Auch hier ist noch etwas dunkles Haar vorhanden; diesmal etwa fünf Zentimeter lang. Auffällig ist ein ovales Loch im Schädeldachbereich der Scheitelbeine. Etwa zehn mal sieben Zentimeter groß. Dabei handelt es sich nicht um einen post mortem eingetretenen Verfall.«


  »Soll das heißen, dem hat einer den Schädel eingeschlagen?«, fragte Fisk.


  »Eher nicht. Wenn es sich um einen frischen Bruch handeln würde, wären die Kanten rau. Ich würde sagen, er hat danach noch so lange gelebt, dass die Wunde verheilen konnte, zwei bis sechs Monate, schätze ich.« Er hielt ihm den Schädel hin. »Wollen Sie mal fühlen? Ganz glatt.«


  Fisk wich zurück. »Nein, danke.«


  Jake wusste aus langer Erfahrung, dass Machogehabe kein Indiz dafür war, dass jemand bei einer Obduktion die Nerven behielt. Er kannte stämmige Detectives, die nicht mit ansehen konnten, wenn er zum Skalpell griff, und zierliche Rechtsmedizinerinnen, die nach zwei Obduktionen seelenruhig Sushi essen gingen.


  »Das sieht aus wie ein chirurgischer Eingriff«, sagte Jake. »Wahrscheinlich war da eine Metallplatte eingesetzt, aber die haben wir nicht gefunden.«


  »Vielleicht ist sie noch in der Erde«, sagte Harrigan. »Da muss noch mal gesucht werden.«


  Fisk machte sich eine Notiz. »Wieso sollte ein Arzt ein Stück aus einem Schädel schneiden?«


  »Kriegsverletzung«, antwortete Jake. »Es wäre hilfreich, wenn Sie die Platte finden könnten.«


  Harrigan drehte den Schädel so, dass die leeren Augenhöhlen sie ansahen. »Beachten Sie die Zahnfüllungen. Der eindeutige Beweis, dass es sich nicht um Siedler handelt. Wahrscheinliche Todesursache ist die verschobene Fraktur des zweiten Nackenwirbels – des Axis –, wodurch das Rückenmark verletzt worden sein muss.«


  Erstaunlich, dachte Jake. Er hat mehr gesehen als ich. Widme dich ganz der Leiche, und sie gibt ihre Geheimnisse preis. »Genickbruch«, übersetzte er für die Gruppe.


  Harrigan deutete auf einen schmutzigen Gummibund, der den Beckenknochen des Skeletts umschloss.


  »Ist das … der Rest von seiner Kleidung?«, wollte Miss Crespy wissen.


  »Sieht so aus.« Harrigan entfernte behutsam den Gummibund und reichte ihn Jake, der sich inzwischen frische Chirurgenhandschuhe angezogen hatte. Jake legte ihn auf ein sauberes Stück Schichtpapier, um mögliche Spuren zu sichern.


  »Stammt von einer Herrenunterhose«, stellte Jake test. »Da ist was draufgedruckt.« Er ging mit dem Gummibund zum Waschbecken und spülte langsam den Schmutz in einen Plastikbehälter. »Könnte ein Wäschezeichen sein.« Er beugte sich mit einer Lupe darüber. »Kann es nicht richtig lesen. Hat jemand eine Taschenlampe dabei?«


  Fisk reichte ihm seine Maglite.


  »Schwer zu entziffern, aber ich glaube, da steht … T.M.H. 631217. Sagen dir die Initialen was, Pete?«


  Er erhielt keine Antwort. Pete war vornübergebeugt, hatte die Arme gegen den Bauch gepresst; er atmete stoßweise und war weiß im Gesicht. Unwillkürlich kam Jake ein Wort in den Sinn: Krebs.


  Pete richtete sich wieder auf. »Seine Initialen?«, erwiderte er. »Vielleicht hatte er sein Monogramm auf der Unterwäsche, wie man das bei Kindern im Ferienlager macht.«


  »Kann sein«, sagte Jake. »In der Richtung könnte man weiter ermitteln.« Er wollte nur noch eines: Pete nach Hause und ins Bett schaffen, herausfinden, ob seine Diagnose stimmte und ob er irgendetwas für ihn tun konnte. Aber Pete wollte weitermachen.


  »Vom Skelett Nummer zwei ist weniger gefunden worden als von vier oder drei. Die Schädelnähte sind nicht geschlossen und die Rippen weniger verknöchert. Müsste um die dreißig gewesen sein.« Er nahm den Schädel in die Hand. »Die Augenhöhlen lassen auf einen Weißen schließen, der Beckenform nach männlich. Der linke Oberarmknochen ist vorhanden. Ein paar Haarsträhnen haften noch an einer kleinen Menge Leichenwachs, das sich aus dem Fett über dem Schambein gebildet hat.«


  Er ging weiter. »Skelett Nummer eins. Fleischfreie Knochen des linken Arms und der linken Hand. Nicht viel, womit man arbeiten könnte.« Er musterte die Gruppe.


  Sheriff Fisk war rot im Gesicht. Offensichtlich passten ihm diese Befunde nicht. Seltsam. Eigentlich müsste er fasziniert sein. Für ihn ist das doch der Fall seines Lebens. Aber Fisk fragte lediglich: »Und was bedeutet das nun für das Einkaufszentrum?«


  »Das bedeutet«, sagte Jake, »dass eure Baustelle Tatort eines Verbrechens ist.«


  


  Als sie endlich wieder zurück im Cottage waren, machte Jake ihnen zum Abendessen Eier mit Schinken. Genau das hatten sie so oft auf einer Kochplatte in ihrer winzigen Büroküche zusammengebrutzelt und dann im Labor gegessen, und ihm war richtig wehmütig zumute.


  Ja, er war wehmütig und besorgt. Petes Gesicht hatte wieder etwas Farbe angenommen, und die Bauchkrämpfe waren nicht wieder aufgetreten, aber noch immer war offensichtlich, dass es seinem Freund schlecht ging. Die Augen sind gelblich. Entweder vom Alkohol oder von der Krankheit. Wie das Thema ansprechen, wo er doch so ein verdammt stolzer Hund ist?


  Nach dem Essen gingen sie in Petes Arbeitszimmer und machten die Flasche Johnnie Walker Blue auf, der Großvater aller Blended Scotches und, wie Jake wusste, Harrigans liebste Sünde – das und eine übelriechende Pfeife. Jake hatte die Flasche vom Nationalen Polizeiverband geschenkt bekommen, nachdem er einen Vortrag über das Verhältnis zwischen Polizei, Medizin und Spurensicherung gehalten hatte. Er war versucht gewesen, ihn zu kosten, aber er hatte ihn verwahrt, um ihn mit Harrigan zusammen zu trinken. Jetzt war er nicht mehr sicher, ob das klug war.


  Pete trank einen Schluck, zog an seiner Pfeife und atmete zufrieden aus. »Wir zwei hatten schon einige interessante Fälle zusammen, nicht? Weißt du noch der Geisterflecken-Mord? Der Fall Adam Gardiner?«


  »Bei dem hab ich viel über Blutspritzspuren gelernt«, bestätigte Jake. »Das war eine der ersten Obduktionen, bei denen ich dir zugesehen habe.«


  Gardiner war tot in seiner Garage aufgefunden worden, nackt, bäuchlings im eigenen Blut, eine Platzwunde über dem rechten Auge. Sein Körper wies über einhundert rote und bräunliche Blutergüsse auf, manche klein, manche großflächig. Auch im Haus war Blut, große Flecken und Tropfen auf dem Küchenboden. Die Polizei vermutete Mord. Harrigan wurde mit der Obduktion beauftragt.


  »Aber die Platzwunde am Kopf hätte nicht so stark bluten können«, erinnerte sich Harrigan. »Und die Tropfen auf dem Boden waren gleichmäßig verteilt. Als ich das Muster der Spritzspuren sah, wurde mir klar, dass Gardiner langsam gegangen war und nicht vor einem Killer geflüchtet ist. Die Obduktionsergebnisse bestätigten das. Er litt an einer unerkannten, unbehandelten Tuberkulose, die in seine Lunge eingeblutet hatte. Er bekam keine Luft mehr und hustete Blut. Er war zu betrunken, um den Notarzt zu rufen. Die Blutergüsse waren in verschiedenen Phasen des Heilungsprozesses, wie bei einem Alkoholiker, der im Suff gegen Möbel und Wände stößt. Die Platzwunde stammte von einem Sturz. Er war eines natürlichen Todes gestorben. Er hatte sich mit Alkohol umgebracht.«


  Jake liebte solche Gespräche. Manchmal konnte er sich auch mit Wally so unterhalten, doch sein Assistent war noch zu unerfahren, um wirklich ermessen zu können, wie viel Vergnügen darin lag. »Im Medizinstudium hat uns keiner beigebracht, dass ausgehustetes Blut sich mit Luft vermischt und Blasen wirft«, sagte er. »Du schon. Wenn die Tropfen dann trocknen, sind sie hell in der Mitte, anders als Blutstropfen aus einer Schnittwunde. Die Blase platzt beim Aufprall. Wenn sie dann getrocknet ist, sieht die Mitte geisterhaft bleich aus. Geisterflecken.«


  Pete hob triumphierend sein Glas. »Das war gute Arbeit. Bei dem großen Gewicht, das heutzutage auf die DNS-Analyse gelegt wird, vergessen wir häufig, wie wichtig auch die kleinen Details am Tatort und bei der Obduktion sind. Wir sind bequem geworden.«


  Jake prostete ihm zu. »Von dir hab ich gelernt, dass ein guter Gerichtsmediziner ein wissenschaftlicher Detektiv ist. Die offensichtlichen Antworten sind nicht immer richtig, und die richtigen Antworten nicht immer offensichtlich.« Er holte tief Atem. »Pete, ist alles in Ordnung mit dir?«


  Der ältere Mann blickte ihn durchdringend an. »Wie meinst du das?«


  »Heute zum Beispiel. Du hast die Sonne nicht vertragen. In der Leichenhalle bist du fast zusammengeklappt. Du warst kalkweiß. Das gefällt mir nicht.«


  Pete goss sich noch einen Drink ein, leerte sein Glas in einem Zug, füllte es erneut und ließ es auf dem Schreibtisch stehen. »Mir geht’s gut. Ehrlich.«


  »Das glaub ich dir nicht. Ich will dich nicht nerven, ehrlich, aber wenn du krank bist, dann sag es mir, bitte.«


  Trauer und Schmerz schlichen sich in Harrigans Augen. »Jake, ich –«


  »Ja?«


  »Sie fehlt mir, das ist alles. Mir fehlt meine Frau, Dolores.«


  Das ist nicht alles, dachte Jake. Nie im Leben. Aber wenn sein Freund nicht darüber reden wollte, konnte er ihn nicht zwingen. Pete war immer sehr zurückhaltend gewesen, und manchmal hatte er das, was Jake wissen sollte, nur auf Umwegen offenbart. Ich muss Geduld haben.


  


  Am Sonntagabend war Jake wieder zu Hause und sah Obduktionsfotos und Zeugenaussagen durch, um sich auf seine Aussage am nächsten Morgen in einem Mordprozess vorzubereiten. Wenn der Gerichtstermin nicht gewesen wäre, hätte er zum ersten Mal seit einer Ewigkeit ein paar Tage freigenommen, um in Turner zu bleiben und weiter mit Harrigan an dem Fall zu arbeiten.


  Aber im Grunde hatten sie schon so gut wie alles erledigt, was sie zu diesem Zeitpunkt tun konnten. Sie hatten die Skelette fotografiert, vor allem den Nackenwirbel mit der Fraktur, die gebrochenen Rippen und den Schädeldefekt. Sie hatten Erdproben an den Stellen gesammelt, wo vermutlich die Mägen gelegen hatten, um möglicherweise noch feststellen zu können, was die Verstorbenen gegessen hatten – ziemlich unwahrscheinlich, wie sie wussten, aber Harrigan bestand trotzdem darauf, die Proben ins Labor zu schicken, um sie zusammen mit dem Haar toxikologisch untersuchen zu lassen. Als Jake schließlich gegen sieben abfuhr, war Harrigan noch immer im Krankenhaus und machte Röntgenaufnahmen von den Knochen.


  


  Jake hörte erst wieder am Dienstagnachmittag von Harrigan. Es war schon nach drei, und Jake hatte noch zwei weitere Obduktionen vor sich. Er ging gerade in seinem Büro die Post durch und legte alles beiseite, was nicht den Vermerk DRINGEND trug, als das Telefon klingelte.


  »Hast du eine Minute Zeit?«


  »Vielleicht auch zwei, aber mehr nicht. Was gibt’s denn?«


  »Ich bin hier einen gehörigen Schritt weitergekommen. Die neuen Erkenntnisse sind sowohl gut als auch schlecht.« Petes Stimme klang angespannt, aber zumindest einigermaßen kräftig.


  »Lass hören.«


  »Die gute Nachricht ist, wir wissen jetzt, wo die Leichen herkamen. Die schlechte Nachricht ist, alle sind so zufrieden mit der Antwort, dass sie mit der Arbeit an dem Einkaufszentrum weitermachen wollen.«


  »Jetzt mal langsam. Wie hast du rausgefunden, wo die Leichen her sind?«


  »Hab ich nicht. Das war Marge Crespy. Erinnerst du dich an die Initialen auf dem Gummibund?«


  »Natürlich.«


  »Tja, die stehen für ›Turner Mental Hospital‹. Eine psychiatrische Klinik, die sich inzwischen Turner Psychiatric Institute nennt, aber Marge kennt sich mit der hiesigen Geschichte aus und kannte den früheren Namen. Das war mal eine Anstalt für Geisteskranke. Jedenfalls hab ich daraufhin Hank Ewing kontaktiert – Henry Ewing, Nobelpreisträger, Dekan der Catskill Medical School und einstiger Direktor der Klinik in Turner, alter Bekannter von mir –, und der hat mir einiges über die Geschichte der Klinik erzählt. Ich werd’s dir berichten, wenn wir uns sehen. Wichtig ist, die haben da im Laufe der Jahre fast zehntausend Leute behandelt, darunter auch Hunderte von mittellosen Patienten.«


  »Und Ewing sagt, sie haben die einfach auf dem Feld begraben?«, wollte Jake wissen.


  »Es liegt nicht weit von der Klinik – die übrigens inzwischen geschlossen wurde. Wahrscheinlich sind denen in Baxter County die Irren ausgegangen, oder es wurde zu teuer, sie zu versorgen. Marge hat keine Aufzeichnungen darüber gefunden, dass das Feld mal ein Armenfriedhof war, und wenn es nach Sheriff Fisk und Bürgermeister Stevenson geht, ist der Fall abgeschlossen. Bedürftige. Nicht mehr identifizierbar. Im Morgengrauen greift der Schaufelbagger wieder an.«


  Wieder spürte Jake ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Bestechung. »Das geht zu schnell«, sagte er. »Die sollten wenigstens warten, bis du die Toxikologie- und DNS-Ergebnisse hast.«


  »Genau. Außerdem muss ich eine neue Röntgenaufnahme des Humerus von Skelett Nummer zwei machen. Da ist irgendwas schiefgegangen.«


  »Aber Fisk und Stevenson wollen die Bauarbeiten nicht weiter verzögern.«


  Harrigan seufzte. »Weißt du was, vielleicht sollte ich sie einfach weitermachen lassen. Ich muss schließlich hier leben, und ich hab kein Talent zum Märtyrer.«


  Jake spürte Wut in sich aufsteigen. »Du willst aufgeben?«


  »Eigentlich nicht.« Er hörte sich plötzlich sehr müde an. »Ich war Montag noch mal am Fundort und hab nach der Platte aus dem Schädel von Skelett Nummer drei gesucht. Fisk hätte das nie im Leben gemacht. Ich hab sie gefunden. Passt haargenau. Kannst du dir morgen mal ansehen.«


  »Pete, ich kann unmöglich kommen. Ich hab hier Arbeit für einen Monat liegen, die bis Freitag fertig sein muss.«


  »Aber wer soll mir denn sonst dabei helfen, die anderen drei Skelette zu identifizieren?«


  Der gerissene Fuchs. Die anderen drei? »Eins hast du schon identifiziert?«


  »Anhand des Wäschezeichens.« Harrigan klang sehr zufrieden mit sich.


  »Vorausgesetzt, der Mann hatte seine eigene Unterhose an.«


  »Aus einem Dienstbuch, das bei der Turner Historical Society aufbewahrt wird, geht hervor, dass Patient Nummer 631217 ein gewisser James Albert Lyons war. Größe, Hautfarbe und Alter passen. Ich versuche, seine Angehörigen ausfindig zu machen.«


  »Du vergeudest wirklich keine Zeit.«


  »In meinem Alter weiß man Zeit zu schätzen. Also beweg deinen Hintern hierher und hilf mir.«


  »Ehrlich, ich kann nicht. Pederson reißt mir den Kopf ab, wenn ich jetzt freinehme, und Donnerstag muss ich in einem Doppelmordprozess mein Gutachten abgeben.«


  »Jake, es ist wirklich dringend!«


  Unwillkürlich reagierte er verärgert. »Wieso denn? Das ist doch Routinekram. Einer von den Krankenhausärzten könnte dir helfen.«


  »Es geht nicht um die Identifizierung. Ich muss mit dir reden.«


  »Worüber?«


  Petes Stimme sank zu einem Flüstern. »Das geht nur unter vier Augen. Ehrlich.«


  Er will es mir sagen. »Dann komme ich Freitagabend. Früher schaffe ich es unmöglich.«


  Pause.


  »Okay?«


  Pete seufzte. Es klang verzweifelt. »Wenn es wirklich nicht anders geht.«


  3


  


  Jake klopfte an die Tür. Niemand öffnete. Er drehte am Türknauf: abgeschlossen. »Pete, bist du da?«


  Stille.


  Jake ging zur Rückseite des Cottage. In der Küche brannte Licht, die Tür war offen. Jake trat ein. Eine schmutzige Bratpfanne lag in der Spüle, dazu ein einzelner Teller und benutztes Besteck. Pete hatte sich zum Abendessen ein Steak gebraten.


  »Pete?«


  Er ging weiter ins Wohnzimmer. Auch hier brannte Licht, doch von seinem Freund war nichts zu sehen. Allmählich fing Jake an, sich Sorgen zu machen, und er öffnete die Tür zum Schlafzimmer in der Hoffnung, dass Pete nach dem Essen einfach schlafen gegangen war. Das Bett war ungemacht, aber leer. Jake spürte sein Herz heftiger pochen; die Stille war beängstigend.


  Der einzige Raum, in dem er noch nicht nachgesehen hatte, war das Arbeitszimmer, wo sie erst vor einer Woche über Geisterflecken geplaudert und den besten Scotch der Welt genossen hatten.


  »Bist du da drin?« Er öffnete die Tür.


  Pete war am Schreibtisch zusammengesunken, ein aufgeschlagenes Buch in den Händen. Mit zwei Schritten war Jake bei seinem Freund, tastete nach dem Puls, suchte nach einem Lebenszeichen und konnte keines finden.


  Er stöhnte leise auf. Ich hätte Pederson überreden sollen, mich fahren zu lassen. Ich hätte mehr Zeit mit ihm verbringen sollen. Hätte ihm sagen sollen, dass er für mich wie ein Vater war. Zu spät. Verzeih mir.


  Um ganz sicherzugehen, beugte er sich über Harrigan und versuchte, seinen Unterkiefer zu bewegen. Aber die Totenstarre hatte bereits eingesetzt. Dann hob er vorsichtig Petes Gesicht von der Schreibtischplatte. Leichenflecke hatten sich gebildet, waren aber noch nicht fixiert. Jake drückte mit dem Daumen auf Petes rechte Wange und sah auf der Haut ein blasses Oval erscheinen, das gleich wieder verschwand. Der Todeszeitpunkt, das wusste Jake nun, war etwa halb vier, vier Stunden, bevor er angekommen war.


  Nachdem er das mit wissenschaftlicher Präzision festgestellt hatte, setzte er sich in den Sessel vor dem Schreibtisch und ließ seinen Tränen freien Lauf.


  Die Trauerfeier für Dr.Peter Harrigan fand im kleinen Kreis in der Kirche der katholischen Gemeinde in Queens statt, wo er und Dolores fast während der ganzen Zeit ihrer Ehe gelebt hatten. In Anbetracht ihrer Stellung als Bundesanwältin des Staates New Jersey hatte Elizabeth anschließend zu einem großen Empfang bei sich zu Hause geladen, aber Pete hatte sich eine schlichte Bestattung gewünscht, was von seiner Tochter respektiert worden war. Jake entdeckte sie in der vordersten Reihe. Sie hatte den Kopf an die Schulter eines Mannes gelehnt – Daniel Markis, vermutete Jake. Er war ihrem Mann noch nicht begegnet, aber wer sollte es sonst sein? Links neben ihr saßen zwei kleine Mädchen, rechts neben Markis ein Junge. Ihre Kinder, doch Jake konnte sich nicht mehr an die Namen erinnern. Der Anblick brachte ihn aus der Fassung. Seine letzte Begegnung mit Elizabeth lag fünfzehn Jahre zurück, und obwohl Pete ihm von ihrer Heirat und der Geburt der Kinder erzählt hatte, war es ein Schock für ihn, sie leibhaftig vor sich zu sehen. Er erkannte Dolores’ Schwester – Ruth? –, aber ansonsten keinen der etwa fünfzehn anderen Trauergäste. War ihm nur lieb. Die Intensität seiner Trauer hätte Smalltalk – ja sogar Mitgefühl – unmöglich gemacht.


  Pete war mächtig stolz auf seine Tochter gewesen, die es nach zehn Jahren im US-Justizministerium als erste Frau zur Bundesanwältin von New Jersey gebracht hatte. Erst kürzlich hatte sie einen großen Korruptionsfall in Monmouth Country aufgedeckt; ein Bauunternehmer hatte Bürgermeistern und Stadträten Schmiergelder gezahlt, um weiter an einem öffentlichen Wohnungsbauprojekt beteiligt zu werden, das den Zeitplan und die veranschlagten Kosten dramatisch überschritten hatte. Angeblich hatte sie es auf den Posten als Gouverneurin abgesehen, und Jake ging davon aus, dass ihr das auch gelingen würde. Als er vor vielen Jahren mal kurz mit ihr zusammen gewesen war (Petes Idee), hatten ihr Ehrgeiz und ihre Zielstrebigkeit ihn abgeschreckt; er vermutete, dass diese Eigenschaften sich inzwischen noch stärker ausgeprägt hatten. Markis schien das offenbar nicht zu stören. Er war Footballtrainer an einer Highschool, von Haus aus reich und von Natur aus arrogant, stand aber, wie Jake von Pete erfahren hatte, »dermaßen im Schatten seiner Frau, dass man ihn manchmal glatt übersieht«.


  Nach der Trauerfeier holte Elizabeth ihn auf der Treppe vor der Kirche ein und ging mit ihm zu Markis und den Kindern hinüber. Markis war jünger als Elizabeth, schätzungsweise Mitte dreißig, und hatte schütteres, braunes Haar und dunkle Augen. Er machte keinen Hehl aus seiner Feindseligkeit gegenüber Jake, sondern funkelte ihn an, als wäre Jake für den Tod seines Schwiegervaters verantwortlich. Wahrscheinlich hat er was gegen mich, weil ich mal mit ihr zusammen war. Ob er sich besser fühlen würde, wenn ich ihm verrate, dass ich bloß einen Kuss von ihr bekommen habe, und noch dazu einen eiskalten? Markis hatte eine Marotte: Er bestand darauf, von allen außerhalb der Familie mit Nachnamen angesprochen zu werden. Elizabeth erhob keine Einwände – vielleicht, so Jakes Vermutung, weil er dann wichtiger erschien.


  Elizabeth fasste Jakes Arm. »Kann ich dich mal kurz sprechen?« Sie war groß und dünn und hatte kastanienbraunes Haar. Jake erinnerte sich gut an ihre Schönheit, aber auch an ihre Gleichgültigkeit.


  Sie zog ihn zurück zum Kirchenportal. »Elizabeth, es tut mir ja so leid.«


  »Danke. Ich hab ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil wir ihn nicht öfter besucht haben, aber« – ein trauriges Lächeln – »die Kinder halten einen ganz schön auf Trab, und ich hatte im Job furchtbar viel um die Ohren.«


  »Das hab ich in der Zeitung gelesen. Du musst dir keine Vorwürfe machen. Ich hab ihn auch nicht oft gesehen.«


  »Trotzdem, ich hätte eine bessere Tochter sein müssen. Immerhin kam sein Tod nicht unerwartet. Ich meine, er hatte ein schwaches Herz und konnte nicht mal zwei Sekunden still sitzen. Ich hab versucht, ihm die Schufterei auszureden. Vergeblich.«


  »Er war ein verdammter Dickkopf.«


  »Das kann man wohl sagen.« Sie putzte sich die Nase, trat näher an ihn heran. »Und dann war da noch was … Manchmal hab ich gemerkt, wenn ich ihn abends angerufen hab, dass er getrunken hatte. Ich hab praktisch nichts mehr mitgekriegt vom Leben meines eigenen Vaters. Bis Dad dann plötzlich mit der Wahrheit rausgerückt ist.«


  »Krebs«, sagte Jake, und das Wort klang fast zu laut.


  »Dann hat Dad es dir also auch erzählt.«


  »Nein. Ich hab’s mir gedacht. Was für ein Krebs war es?«


  »Bauchspeicheldrüse. Ein Todesurteil. Unheilbar, inoperabel, unbesiegbar.«


  Pete, du sturer Bock. Ich hoffe, der Rest von dem Scotch war für dich der reinste Göttertrunk.


  Ihm fiel etwas ein, was Harrigan seinen Medizinstudenten immer gesagt hatte, wenn sie das erste Mal die Leichenhalle betraten: »Das Herz beseelt das Leben. Wenn das Herz endlich aufhört zu raunen, ist der Rest Schweigen.« Er wünschte, Pete würde sein Schweigen nur noch einen einzigen Tag brechen, damit er ihm sagen könnte, wie viel er ihm bedeutet hatte.


  »Daniel und ich sind letzten Montag hingefahren, nachdem Dad und ich uns vormittags am Telefon ausgesprochen hatten und er mir eröffnet hatte, dass er krank war. Wir haben bei ihm zu Abend gegessen. Daniel ist dann zurück nach New Jersey, aber ich bin über Nacht geblieben und hab mich morgens von einem Marshal abholen und ins Büro bringen lassen. Dad wirkte ziemlich gefasst. Er hat gesagt, er kenne seinen Körper und wüsste, dass irgendwas nicht stimmt. Die meiste Zeit hat er uns von dem Fall erzählt, an dem er arbeitete, diese Geschichte mit den Skeletten, und dass du gekommen warst, um ihm zu helfen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich bei ihm war. Es war das beste Gespräch, das wir je hatten.« Sie straffte die Schultern. »Wenigstens habe ich ihn noch mal gesehen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.«


  Jake spürte einen kleinen eifersüchtigen Stich. Pete hatte sich seiner Tochter anvertraut, aber nicht seinem besten Freund. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Er hatte ein gutes und langes Lebens. Er hat dich Montagabend noch gesehen – du weißt ja, dass er dich vergöttert hat –, und dann hat er bis zur letzten Minute, bis zum letzten Atemzug gearbeitet.«


  »Ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher, ob er mich vergöttert hat, aber dass ich ihn vergöttert habe, weiß ich genau.« Elizabeth stockte und trocknete sich die Augenwinkel mit einem Taschentuch. »Meistens sagen Freunde und Bekannte bei solchen Gelegenheiten so was wie: ›Melde dich, wenn ich irgendwas für dich tun kann.‹ Weißt du, Jake, du könntest wirklich was für mich tun, falls es dir nichts ausmacht.«


  Die Bitte war fast eine Erlösung. »Heraus damit.«


  »Ich schaff es einfach nicht, jetzt schon das Cottage zu betreten. Aber irgendwer muss hinfahren. Mrs.Alessis, Dads Haushälterin, hat erzählt, dass am Wochenende eingebrochen worden ist.«


  Jake wurde vor Zorn fast schwindelig. Das war wirklich der Gipfel. »Ist was gestohlen worden?«


  »Schnaps und Pfeifentabak. Wahrscheinlich ein paar Jugendliche.«


  »Trotzdem, so was ist einfach mies.« Er musste daran denken, wie er Pete das letzte Mal lebend gesehen hatte, ein Glas in der einen Hand, die Pfeife in der anderen. Richtig zufrieden.


  »Die Möbel gehen an die Wohlfahrt. Die Haushälterin hat gesagt, sie würde noch so lange bleiben, bis alles abgewickelt ist. Aber sein Arbeitszimmer –« Ein Schaudern durchlief sie. »Er hätte bestimmt gewollt, dass du alles bekommst, was drin ist. Seine Bücher, die Knochen und Schädel, die ganzen Obduktionsfotos, weiß der Himmel was noch alles. Wenn du hinfährst, könntest du einfach alles mitnehmen, was du haben möchtest, und den Rest einer Universität oder einem Museum vermachen. Würdest du das tun?«


  Er hatte absolut kein Verlangen danach, das Cottage noch einmal zu betreten. »Klar«, sagte er. »Das mach ich gern.«


  


  Jake wusste, dass er die Arbeit nicht allein schaffen würde, und Wally musste ihn im Büro vertreten, also verpflichtete er seinen einzigen Bruder. Sam war sieben Jahre jünger als er, lebte aber im Grunde wie ein Hippie; er wohnte in Greenwich Village, ging zu Vernissagen und Performances, trank Latte macchiato in Straßencafés. Er hatte es irgendwie gedeichselt, eine Sozialwohnung zu behalten, und sein Freundeskreis bestand aus lauter Künstlern, obwohl er selbst keiner war. Anders als seine Freunde trank er keinen Alkohol, rauchte nicht, nahm keine Drogen und hielt sich nahezu fanatisch fit. Jeden Samstag schlief eine Frau mit einem Traumkörper an seiner Seite, aber niemals war Jake derselben zweimal begegnet.


  Sam hatte langes, vorzeitig ergrautes Haar und einen Körper, den er mit jahrelangem Yoga und Tai-Chi schlank gehalten hatte. Eine Zeit lang war er zu seinen jüdischen Wurzeln zurückgekehrt, hatte eine Jarmulke getragen und aufgehört, am Sabbat fernzusehen, aber das hatte nur wenige Wochen angehalten. In Jakes Augen war Sam noch keinem Guru begegnet, den er nicht sympathisch fand. Er stürzte sich in regelmäßigen Abständen auf eine neue Philosophie, die er dann jeweils für den »einzig wahren Weg« hielt.


  »Wovon lebt er eigentlich?«, fragten manche. Das blieb ein Geheimnis: Jake hatte keine Antwort darauf, und Sam verriet es ihm nicht. Als Jake ihn fragte, ob er mit ihm zusammen nach Turner fahren würde, hatte Sam selbstverständlich Zeit. »Das wird gut für die Zentrierung«, sagte er begeistert.


  Sie erreichten das Cottage gegen zehn Uhr morgens. Im Vorgarten war ein Zu-VERKAUFEN-Schild aufgestellt, die Haustür stand offen, und die Vorhänge und ein Großteil der Möbel waren verschwunden. »Mrs.Alessis«, rief Jake, »ich bin’s, Jake Rosen. Wir haben telefoniert.«


  Eine Frau mit einem Tuch um den Kopf und rund vierzig überflüssigen Pfunden auf den Hüften erschien. Sam lächelte sie an, als wäre sie ein Bananensplit und er der Eislöffel. Er bedachte, wie Jake wusste, jedes weibliche Wesen, ob nun neunzehn oder neunzig, mit diesem Blick.


  »Nett, Sie persönlich kennenzulernen«, sagte Jake. »Ich bin Jake Rosen, und das ist mein Bruder Sam.«


  Sam warf seinen Pferdeschwanz herum. »Sehr erfreut.«


  Sie lächelte. »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Wir sollten uns lieber gleich an die Arbeit machen«, sagte Jake.


  »Ich hätte furchtbar gern ein Tässchen«, sagte Sam. Er trug ein T-Shirt von Diesel und eine Cargohose.


  Sam und Mrs.Alessis verschwanden in der Küche, und Jake zog sich ins Arbeitszimmer zurück. Sobald er den Raum betrat, befiel ihn Melancholie. Pete hatte dieses Zimmer geliebt. Es wirkte noch völlig unverändert, und Jake sah auch keinerlei Spuren von dem Einbruch. Er hätte schwören können, dass Petes Geist noch immer hier war. Jake schüttelte die düstere Stimmung ab und beschloss, mit den Büchern anzufangen. Er legte verschiedene Stapel an, einen für sich, einen für die Universität, einen für die Bibliothek der Gerichtsmedizin und einen für den Müll. Sein eigener Stapel wuchs rasch in die Höhe. Er hatte keine Ahnung, wo er das alles unterbringen sollte.


  Nachdem er etwa eine Stunde gearbeitet hatte, rief er nach seinem Bruder. »Sam, was treibst du eigentlich?«


  »Ich helfe Theresa, die Küche auszuräumen.«


  »Theresa? Du bist hier, um mir zu helfen.«


  Sam steckte den Kopf zur Tür herein. »Galanterie ist gut fürs Karma.«


  Jake blinzelte ihn an. Der Staub von den Büchern brannte ihm in den Augen. »Hörst du dir auch schon mal selber beim Reden zu?«


  »Von morgens bis abends. Sag mir, was ich tun soll.«


  »Als Erstes müsstest du mir Kartons besorgen. So viele du auftreiben kannst.«


  Sam zuckte die Achseln. »Ich fahr zum nächsten Getränkeladen. Die haben doch immer jede Menge Kartons. Und wir könnten Theresa ein Gläschen Wein spendieren.«


  »Du weißt doch gar nicht, wo einer ist.«


  Sam blickte gekränkt. »Ich finde schon einen.«


  Jake machte sich wieder an die Arbeit und fühlte sich zunehmend deprimiert. Nicht nur, weil es schwer war, von Petes Sachen umgeben zu sein, sondern auch, weil die Bücher einfach nicht weniger wurden – er hatte sogar alte Schulbücher von Pete gefunden –, und dabei hatte er mit den restlichen Sachen im Arbeitszimmer noch nicht einmal angefangen. Es gab mindestens ein Dutzend Kisten mit Kodachrom-Dias von Obduktionen – und auf einer, die außerdem Gefäße und Behälter enthielt, stand sein Name. Jake vermutete, dass sie noch aus der Zeit stammte, als sie beide zusammengearbeitet hatten. Außerdem waren da noch die Knochen, die uralten Laborgläser, die biologischen Proben in Behältern mit Formaldehyd. Er würde einfach alles in Kartons verstauen und zu Hause durchsehen.


  Sein eigenes Arbeitszimmer in New York war nicht so voll gestopft wie Petes, aber nur, weil Jake seine Materialien im ganzen Haus verteilt hatte. Selbst in seinem Schlafzimmer lagerten Bücher und Akten. Falls ihm mal etwas zustieß, wäre es Sams Aufgabe, seinen Haushalt aufzulösen. Der Gedanke entsetzte ihn.


  Pass auf, dass du nicht eines Tages aufwachst, sechzig Jahre alt und allein bist und die Entscheidungen bereust, die du in deinem Leben getroffen hast.


  Petes Worte. Gab es Dinge, die er in seinem Leben bereut hatte? Wahrscheinlich.


  Es klopfte an der Haustür. »Mrs.Alessis? Könnten Sie aufmachen?« Keine Reaktion. Er hörte sie in einem der Schlafzimmer Staub saugen.


  Verdrossen trottete er zur Tür und öffnete sie. Vor ihm stand eine Frau um die fünfzig, die eine schwarze Stretchhose und einen Pullover mit Blumenmuster trug. Sie war erschreckend dünn. Ihr schüchternes Lächeln ließ gelbe Zähne sehen. Als sie ihm die Hand entgegenstreckte, musste er an die Krallen einer Katze denken. Müdigkeit umflorte ihre tief liegenden Augen, und das brünette Haar war gefärbt und unordentlich.


  »Dr.Harrigan?«


  »Leider nein«, sagte Jake. »Ich bin Dr.Rosen.«


  »Ist Dr.Harrigan zu Hause?«


  »Nein.«


  »Ich hätte wohl vorher anrufen sollen. Dann warte ich eben. Es ist dringend.«


  »Hatten Sie beruflich mit Dr.Harrigan zu tun?«


  Die Frage schien sie zu befremden. »Nein. Ich habe erst vor ein paar Tagen das erste Mal von ihm gehört.«


  Seltsam. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass er verstorben ist.«


  Sie blinzelte hektisch. Jake dachte schon, sie würde anfangen zu weinen. »Oh nein!«, jammerte sie. »Ich wollte doch mit ihm über meinen Vater sprechen!«


  Aha. »Ich verstehe. Ihr Vater ist gestorben, und Dr.Harrigan hat die Obduktion durchgeführt.«


  »Ich weiß nicht, wie Sie das nennen«, sagte die Frau enttäuscht, als wäre Jake schuld daran, dass Dr.Harrigan verschieden war.


  »Dr.Harrigan und ich waren Kollegen.«


  Ihre Augen erhellten sich. »Dann wissen Sie vielleicht, was mit meinem Vater passiert ist. Dr.Harrigan hat mir nur gesagt, dass er ihn gefunden hat – seine Leiche gefunden hat.«


  »Gefunden?«


  »Vergraben«, sagte sie, »in einem anonymen Grab.«


  »Ich bin Patrice Perez. Mein Mädchenname ist Lyons. Mein Vater war James Albert Lyons.«


  Schlagartig erinnerte Jake sich: Skelett drei. Patient Nummer 631217. Pete hatte sie ausfindig gemacht. »Ja«, sagte er. »Ich arbeitete mit Dr.Harrigan zusammen, als er die sterblichen Überreste fand.« Er führte sie in die Küche und goss ihr eine Tasse Kaffee ein. »Dann hatten Sie Ihren Vater also schon jahrzehntelang nicht mehr gesehen?«


  »Ich wusste nicht, was aus ihm geworden war. Dr.Harrigans Anruf war ein richtiger Donnerschlag. Er hat gesagt, ich könnte jederzeit vorbeischauen und mit ihm reden … über meinen Dad … hier oder im Krankenhaus. Ich hab’s zuerst hier versucht.« Sie befingerte den Henkel ihrer Kaffeetasse. »Ich kann Krankenhäuser nicht ausstehen.«


  Jake spürte, dass hinter der zarten Fassade ein eiserner Wille steckte. Er fing an, Patrice Perez zu mögen. »Wie hat Dr.Harrigan Sie gefunden?«


  »Über den Veteranenverband.«


  »Ihr Vater war beim Militär?«


  »In Korea. Er war Lieutenant«, sagte sie stolz. »Kurz nachdem er Mom geheiratet hatte, musste er in den Krieg. Deshalb ist er dann auch in der Klapsmühle gelandet.«


  Jake verzog das Gesicht. Er hasste diesen Ausdruck. »Litt er unter posttraumatischem Stress?«


  »Wahrscheinlich, aber damals hieß das noch nicht so. Seine beiden besten Freunde sind vor seinen Augen zerfetzt worden. Am Heartbreak Ridge. Ich fand den Namen immer passend, weil ihm das wirklich das Herz gebrochen hat.«


  Heartbreak Ridge war, wie Jake wusste, Schauplatz einer der blutigsten Schlachten des Koreakrieges gewesen. »Wie lange war er dort Patient?«


  »Seit kurz nach seiner Heimkehr. Er hatte sich angewöhnt, seinen Stahlhelm als Kopfkissen zu benutzen. Er hatte schreckliche Kopfschmerzen, manchmal höllische Attacken. Ich war etwa fünf Jahre alt. Ich weiß noch, wie er schreiend den Kopf gegen die Wand geschlagen hat.«


  Klassische Anzeichen von Epilepsie, dachte Jake. Sie wirkte jetzt ruhiger, als täte ihr das Gespräch gut.


  »Mom ließ ihn im Dezember dreiundsechzig einweisen. Er bat uns, ihn nicht besuchen zu kommen, ehe es ihm besser ging. Hin und wieder schrieb er uns Briefe. Der letzte war für mich. Er schrieb, er habe irgendeine Operation gehabt und würde sich besser fühlen. Aber er unterschrieb ihn nicht wie die anderen Briefe mit: Du bist mein liebster kleiner Spatz, in Liebe, Daddy. Diesmal stand da: Dein Vater, Lieutenant James A. Lyons.


  Danach kamen keine Briefe mehr. Als Mom in der Klinik anrief, sagte man ihr, er sei weggelaufen.« Ihre Stimme wurde leiser. »Einfach abgehauen und verschwunden.«


  Jake hätte sie am liebsten in den Arm genommen, so traurig wirkte sie. »Wann war das?«


  »Neun Monate nach seiner Einlieferung, im September vierundsechzig. Mom dachte, er hätte vielleicht ein neues Leben angefangen und die Vergangenheit hinter sich gelassen, aber ich wollte das nicht glauben. ›Er wäre niemals einfach so verschwunden, ohne mir Lebewohl zu sagen‹, erklärte ich ihr. ›Dafür hatte er mich viel zu lieb.‹«


  Jetzt kamen die Tränen, zunächst langsam, dann sturzbachartig. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich muss herausfinden, was mit ihm passiert ist. Mom lebt nicht mehr, ich bin die Einzige, die noch da ist. Außer mir interessiert sich keiner mehr für ihn. Ich habe versucht, an seine Krankenakte zu kommen, aber die Klinik ist geschlossen, und der Veteranenverband hat kaum noch irgendwelche ärztlichen Unterlagen. Die haben mir gesagt, das meiste sei bei einem Brand vernichtet worden, aber vielleicht wollten sie mich auch nur loswerden.«


  »Nein, das stimmt«, sagte Jake. »Ich habe das auch schon gehört. Der Brand war dreiundsiebzig in St. Louis und hat fast sämtliche Akten zerstört.«


  Er dachte, seine Antwort würde sie trösten, aber sie wirkte nur noch deprimierter.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, wiederholte sie. »Ich hab eine Tochter, und die hat ein Recht darauf zu erfahren, was mit ihrem Großvater passiert ist. Aber wie soll ich das herausfinden? Ich bin doch bloß eine geschiedene Kellnerin aus Jersey. Für die Regierung bin ich ein Niemand.«


  Jake reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sie ihre Tränen trocknete. »Sie könnten einen Detektiv beauftragen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »So viel Geld hab ich nicht. Aber eine Frage beschäftigt mich: Könnte die Klinik vielleicht einen Fehler gemacht haben? Kennen Sie einen Anwalt, der meinen Fall übernehmen würde?«


  »Wollen Sie auf Schmerzensgeld klagen?«


  »Ich will kein Geld«, sagte sie, als wäre das etwas Unanständiges. »Ich will nur rausfinden, was mit meinem Vater passiert ist.«


  »Sie suchen also jemanden, der bereit wäre, Ihren Fall ohne Honorar zu übernehmen – dem es eventuell Entgelt genug wäre, die Wahrheit herauszufinden.«


  Sie seufzte. »Ich weiß, das ist hoffnungslos.«


  »Wissen Sie was«, sagte er, »ich glaube, ich wüsste da jemanden.«


  4


  


  Zuerst hatte Manny sofort wieder aufgelegt, als sie Jakes Stimme gehört hatte. Bei seinem zweiten Anruf reagierte sie etwas erwachsener und gestand sich schließlich ein, dass er zwar ein arroganter Schnösel war, aber im Fall Essie Carramia recht gehabt hatte. Sie hörte ihm zu, als er ihr von Patrice Perez erzählte. Dann rief sie Patrice selbst an, deren Geschichte wie üblich Mannys Robin-Hood-Instinkt weckte.


  Und jetzt war sie fast zu ihrer eigenen Verwunderung in Poughkeepsie, New York, in der Psychoanalytic Academy for the Betterment of Life, wo die Akten mehrerer längst geschlossener psychiatrischer Kliniken, darunter die von Turner, verwahrt wurden. Sie hatte im Internet recherchiert und herausgefunden, dass der Staat New York die Academy dafür bezahlte, all die Unterlagen aufzubewahren, die nicht von der Turner Historical Society archiviert wurden. So kam es, dass sie an einem herrlichen Herbsttag das Verdeck ihres Porsche-Kabrios geöffnet hatte und hierher gefahren war.


  Sie war vormittags angekommen, um genügend Zeit zu haben, die Dokumente zu sichten und noch im Sonnenschein wieder nach Hause zu fahren, doch die graue Fassade des Gebäudes wirkte wie eine dunkle Wolke inmitten des hellen Lichts. Sie trat durch die imposante vergitterte Eingangstür und ging auf eine mürrische junge Frau mit mattbraunem, schulterlangem Haar zu, die hinter einem Mahagonischreibtisch saß. Ein schwarzes Schild mit goldenen Lettern verkündete: EMPFANG.


  Manny lächelte, wohl wissend, dass die Frau mit Sicherheit nicht zurücklächeln würde. »Hi. Ich bin Philomena Manfreda. Ich habe gestern angerufen. Es geht um alte Unterlagen aus dem Turner Mental Hospital, dem späteren Turner Psychiatric Institute.«


  Die Empfangssekretärin warf einen Blick auf ihren Notizblock. »Ach ja, richtig. Aber Mr.Parklandius, unser Direktor, ist noch nicht im Haus, und ich kann Ihnen keine Einsicht in die Akten gewähren, ehe er nicht da ist.« Sie sah Manny aus zusammengekniffenen Augen an, als hätte sie ihre Brille vergessen oder als wäre das Licht zu schwach.


  Die weiß nicht, mit wem sie sich anlegt, dachte Manny und lächelte noch breiter. »Entschuldigung. Ich hab Ihren Namen nicht mitbekommen.«


  »Lorna Meissen. Ich bin die Assistentin von Mr.Parklandius. Sie haben gestern mit mir gesprochen. Ich hab gedacht, er wäre um diese Zeit da. Tut mir leid.«


  »Lorna. Guten Morgen. Mir war nicht klar, dass er persönlich anwesend sein muss. Ich dachte, die Academy hätte in etwa die Funktion einer öffentlichen Bibliothek. Ich bin Anwältin, und das Gesetz schreibt vor, dass Sie mir, als einer Vertreterin der Öffentlichkeit, den Zugang zu den Akten nicht verwehren können, da die Bibliothek mit öffentlichen Mitteln finanziert wird. Mr.Parklandius muss mir gar keine persönliche Erlaubnis geben, deshalb spielt es auch keine Rolle, ob er da ist oder nicht.« Steht das tatsächlich so im Gesetz?


  Lorna musterte Manny argwöhnisch. »Dann geht das wohl in Ordnung. Aber ich muss Sie warnen, die Unterlagen könnten schwer zu finden sein. Ich arbeite seit drei Jahren hier, und in der ganzen Zeit sind Sie erst die Zweite, die danach fragt.« Sie stand auf. »Kommen Sie. Ich bringe Sie nach oben in den Lesesaal.«


  Sie verriegelte die Eingangstür per Knopfdruck von ihrem Schreibtisch aus und führte Manny zu einem beängstigend altmodischen Fahrstuhl mit offener Kabine. Das Gebäude gehörte der Familie Hawkins, erklärte sie, die mit Immobilien reich geworden war. Aber kein Mitglied der Familie hatte sich je hier blicken lassen, und Mr.Parklandius war bei dem Thema sehr verschlossen. Während der Fahrstuhl nach oben glitt, betrachtete Manny Marmorböden, gewölbte Decken und eine geschwungene Treppe mit schimmerndem Messinggeländer.


  Im zweiten Stock stiegen sie aus. Außer ihnen beiden schien niemand im Haus zu sein. Manny hörte nur Stille. Rechter Hand war am Ende des Korridors eine Tür mit der Aufschrift ZUGANG NUR FÜR MITARBEITER, hinter der sich ein großer Raum mit mehreren Konferenztischen und unbequemen Stühlen öffnete. An der geschlossenen Tür gegenüber stand: CHARLES P. PARKLANDIUS, DIREKTOR. Lorna führte Manny zu einem Tisch vor einem großen Stapel Aktenbehälter, die vom Jahre 1888 bis heute reichten und offenbar für sie bereitgestellt worden waren. Die Klinik war 1869 als Anstalt für Geistesschwache eröffnet worden, wie Lorna ihr erzählt hatte, aber die erhaltenen Unterlagen begannen erst 1888.


  »Ich geh wieder nach unten«, sagte Lorna. »Falls Sie irgendwas brauchen, müssen Sie mich leider holen kommen.«


  Manny sah erleichtert zu, wie Lorna verschwand. Der Lesesaal bot einen Blick über den Hudson River, und sie hätte sich keinen angenehmeren Ort vorstellen können, um ungestört zu recherchieren. Sie griff nach der ersten Akte von 1888 und las die Namen längst verstorbener Menschen und wie sie behandelt worden waren. Das Buch hätte auch aus dem finsteren Mittelalter stammen können. Es war mit einem Symbol versehen: ein Kreis, der einen Stern umschloss.


  Andere Dokumente enthielten banalere Einträge: eine Bestellung für 150 Bettlaken und Kissenbezüge aus dem Jahre 1916; die Kosten für Laborutensilien aus dem Jahre 1925, und seltsamerweise eine Ausgabe der Baxter County Daily Gazette vom August 1963. Eine Zeitung bei den Klinikunterlagen?


  Ach so. Die ganze Titelseite war dem bevorstehenden Sommerpicknick vom Turner Mental Hospital gewidmet. Ein Foto von der Anlage, aufgenommen bei einem ähnlichen Fest im Mai, zeigte Frauen, die in Frühlingskleidern umherschlenderten, begleitet von Männern in eleganten Anzügen. Ein abgedrucktes Programm nannte die Anfangszeit und versprach ein Barbecue, einen Wettbewerb im Ringewerfen, eine Tanzveranstaltung und andere gesellige Attraktionen. Die Bevölkerung wurde herzlich zur Teilnahme aufgefordert: Eintritt 1 Dollar »zugunsten bedürftiger Patienten«. Es gab noch einige andere Fotos von dem Fest im Mai. Auf manchen waren Ärzte zu sehen, Krankenschwestern und Patienten, die zusammen mit anderen Patienten posiert hatten.


  Manny dämmerte langsam, dass das Turner Mental Hospital, wie es damals hieß, mehr gewesen war als nur eine Klinik; es war das gesellschaftliche und ökonomische Herzstück von Baxter County gewesen. Spätere Dokumente beschäftigten sich mit der letzten Namensänderung der Klinik, mit einem Unglücksfall in der Schwimmhalle, wobei fast jemand ertrunken wäre, einem Stromausfall und einem gefährlichen tollwütigen Hund. Und dann kam leider das Ende für die Einrichtung, weil die erforderlichen Mittel ausblieben. SCHWARZER TAG FÜR TURNER, verkündete eine Überschrift im Rundschreiben der Klinik.


  Schließlich entdeckte Manny eine andere Kategorie von Unterlagen: Patientenakten, die chronologisch bis zur Eröffnung der Klinik zurückreichten. Sie fing an, sie genauer zu studieren, wurde aber immer wieder durch Darstellungen von Behandlungsmethoden für vielerlei Krankheiten von Demenz bis Alkoholismus abgelenkt. Fasziniert stellte sie fest, wie sich diese Methoden im Laufe der Jahre verändert hatten.


  Alles in allem las Manny fast fünf Stunden lang und verbrachte nur die letzte damit, gezielt nach der Krankenakte von James Albert Lyons zu suchen. Sie konnte seinen Namen in keinem der Jahre zwischen dem Ende des Koreakrieges und 1964 finden, dem Jahr, in dem er verschwand. Sie dachte, sie wäre vielleicht zu schnell vorgegangen, und wollte gerade noch einmal von vorn anfangen, als sie plötzlich eher spürte als hörte, dass Lorna Meissen sich von hinten näherte.


  »Sie müssen jetzt leider gehen«, sagte Lorna. »Ich bin allein im Haus, und ich mache Feierabend.«


  Mist! »Kann ich mir ein paar Sachen kopieren?«


  Lorna reagierte abwehrend. »Ich denke, dafür müssten Sie noch mal kommen, Ms. Manfreda. Ich glaube kaum, dass das Fotokopieren von Akten erlaubt ist.«


  Manny war zu müde, um sich spontan ein passendes Gesetz einfallen zu lassen. »Gestatten Sie mir dann wenigstens noch ein Viertelstündchen?«


  »Meinetwegen. Aber ich gehe um Punkt Viertel nach vier.«


  Manny strahlte sie an. »Vielen Dank. Ich komme gleich runter.« Gott, sie war mit Jake Rosen zum Dinner verabredet und würde sich verspäten, und da sie nicht zu Mittag gegessen hatte, kam sie um vor Hunger.


  Als Lorna wieder gegangen war, blätterte Manny rasch die übrigen Akten durch. Sie öffnete einen Pappzylinder mit der Aufschrift BAUPLÄNE und schob einen davon in ihre Tasche. Die sonstigen Dokumente gaben offenbar keinerlei Aufschluss über die Behandlung von James Lyons. Um das, was sie jetzt tat, vor sich selbst zu rechtfertigen, sagte Manny sich: Ich will mir nur ein besseres Bild von der Einrichtung machen, und steckte noch einige Akten ein, die möglicherweise Informationen über James Lyons enthielten, obwohl sie eigentlich nicht daran glaubte. Sie würde die Sachen nur mit nach Hause nehmen, noch an diesem Abend durchsehen, kopieren, was sie brauchte, und alles wieder zurückschicken. Lorna würde sich nicht trauen, ihrem Boss zu erzählen, dass sie Unterlagen mitgenommen hatte, und in den paar Tagen würde bestimmt keiner merken, dass etwas fehlte – wahrscheinlich nicht mal in Jahren.


  Sie packte die Kisten wieder voll, ließ sie auf dem Tisch stehen, ging zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Sie hätte sich gern noch ein wenig im ersten Stock umgesehen, aber sie wollte Lorna nicht warten lassen. Als sie in die Lobby kam, hörte sie den Aufzug nach oben fahren und dachte im ersten Moment, Lorna wollte nachsehen, wo sie blieb, doch die Sekretärin wartete ungeduldig hinter ihrem Schreibtisch. Vielleicht war die Person in dem Aufzug ja der mysteriöse Mr.Parklandius. Frustriert, weil sie nichts Wichtiges gefunden hatte, unterdrückte Manny den Impuls, noch einmal die Treppe hinaufzulaufen, um wenigstens einen Blick auf den Direktor zu erhaschen.


  


  Die Luft war kühl geworden. Manny schloss das Verdeck des Porsche und rief in ihrer Kanzlei an.


  »Öder Tag«, vermeldete Kenneth, ihr Assistent. »In Sachen Cabrera oder Morales hat sich nichts getan. Mr.Williams behauptet, er hat ein Schleudertrauma. Und Mrs.Livingston hat endlich den Scheck geschickt, dem Himmel sei Dank. Das heißt, der nächste Monat ist gesichert, und denk an den Lagerverkauf morgen bei Bendel’s.«


  Kenneth Medianos Boyd, ein ehemaliger Kleinkrimineller, hatte seine Ausbildung zum Anwaltsgehilfen im Gefängnis gemacht. Er träumte davon, Anwalt zu werden, aber dafür brauchte er ein abgeschlossenes Studium, das viel Geld kostete, was wiederum zwei Jobs erforderlich machte: die Arbeit für Manny und als Kellnerin namens Princess K im Nachtclub Changing Places. Princess K, der die Sauberkeit in den Damentoiletten ganz besonders am Herzen lag, hatte Schilder mit der Aufschrift BITTE UNBEDINGT DARAUF ACHTEN, DASS ALLES HINUNTERGESPÜLT WIRD entworfen und sie in den Kabinen aufgehängt. Manny hatte Kenneth als Pro-bono-Mandant zugewiesen bekommen, nachdem er unter dem Verdacht festgenommen worden war, belastende Beweise – nämlich Drogen – vernichtet zu haben, indem er sie die Toilette runterspülte. In der Nacht, die er in der Zelle verbrachte, trug er türkisfarbene Knautschlackschuhe mit zehn Zentimeter hohen Plateausohlen, einen knallgrünen Stringbikini mit Rüschen und einen Schwanz aus Pfauenfedern, er war grell geschminkt und selbstverständlich unter den Armen rasiert. Seine Zellengenossen hatten richtig Angst vor ihm.


  Manny musste sich nicht besonders anstrengen, um ihren Mandanten freizubekommen, obwohl er schon einmal wegen desselben Vergehens angeklagt worden war. Der Richter musste über die Geschichte und Kenneths Aufmachung so hysterisch lachen, dass er die Worte »Verfahren eingestellt« kaum verständlich herausbrachte. Aber Manny und ihr Mandant hatten sich im Laufe der Zeit genügend beschnuppern können und fanden sich gegenseitig sympathisch. Kenneth war intelligent und fleißig, und er brauchte einen Job mit normalen Arbeitszeiten. Sie konnte ihn ein bisschen im Auge behalten, und er konnte sie obendrein in Sachen Mode beraten, denn sein Talent, ausgefallene Kleidung geschmackvoll mit Schuhen, Taschen und Tüchern zu kombinieren, war beachtlich. Jeden Tag durchstöberte er die Zeitungen nach Lagerverkäufen von Designerläden.


  »Ach, und noch was«, sagte er. »Dr.Rigor Mortis hat angerufen.«


  »Meinst du Rosen?«


  »Genau den. Er ist noch an irgendeinem Tatort und möchte euer Dinner verschieben. Er schlägt vor, ihr trefft euch Sechsundsechzigste, Ecke, Third Avenue, halb sieben.


  Auf dem Weg zum Restaurant könntet ihr euch über den Fall unterhalten, sagt er.«


  Dann hab ich ja noch Zeit, mich umzuziehen. Was trägt man denn so, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, eine Totenmaske? »Ruf ihn zurück und sag ihm, das geht in Ordnung. Und gib ihm meine Handynummer, für den Fall, dass er sich noch mal verspätet.«


  


  Es war dunkel, als Manny zum vereinbarten Treffpunkt kam, aber sie sah seine gebeugte Silhouette sofort. Er stand unter einer Straßenlampe und studierte irgendwelche Papiere, die er offensichtlich aus der Aktentasche zu seinen Füßen gezogen hatte. Er war ganz sicher nicht noch rasch nach Hause gefahren, um sich umzuziehen. Sein Anzug war zerknittert, und die Haare hatte er sich vermutlich schon seit seiner Aussage im Carramia-Prozess nicht mehr gekämmt.


  Sie schlich sich von hinten an ihn ran. »Guten Abend.«


  Hastig verstaute er die Papiere und sah sie an. »Ms. Manfreda, danke, dass Sie gekommen sind.« Er sah sie verwundert an. »Hatten Sie nicht rote Haare?«


  »Diese Woche bin ich blond«, erklärte sie achselzuckend. »Passt besser zu meiner neuen Tasche.« Sie präsentierte ihm eine übergroße rote Handtasche mit Lederbesatz und goldenem Verschluss. »Vuitton. Stand schon seit neun Monaten auf meiner Wunschliste.«


  Er starrte zuerst die Tasche an, dann sie. Wie verrückt muss ein Mensch sein …? Ein sehr attraktiver Mensch, wie er zugeben musste. Ihr Haar sah toll aus und passte wunderbar zu der Tasche und zu ihrem lila-roten Tweedkostüm. Sie hatte eine kurvenreiche – üppige – Figur, anders als die magersüchtigen Frauen im Fernsehen und auf den Straßen von Manhattan, die alle so aussahen, als könnten sie dringend ein großes Eis mit Schlagsahne gebrauchen. Die Farbe ihrer Augen lag irgendwo zwischen Blau und Grau, und ihr klarer Teint verlangte geradezu nach dem üblichen Vergleich mit Porzellan. Zumindest trug sie kein dickes Make-up. Eines hatte er am Obduktionstisch nämlich gelernt: Zu viele Frauen waren unzufrieden mit den Gaben, die die Natur ihnen geschenkt hatte.


  »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


  Er wurde rot, weil er merkte, dass er sie zu lange und zu intensiv angestarrt hatte. »Das mit der Tasche und der Haarfarbe leuchtet mir ein.«


  »In welches Restaurant gehen wir?«


  »Restaurant?«


  »Ja. Kenneth hat gesagt, wir würden uns hier treffen und auf dem Weg zum Restaurant über den Fall reden.«


  Er griff nach seiner Aktentasche. »Ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung.«


  »Dann such ich was aus, natürlich einen Italiener«, sagte sie munter. »Scalinatella. An der Einundsechzigsten, zwischen Third und Second Avenue.«


  »Prima.« Er trat auf die Straße.


  »Moment! Die Ampel ist rot.«


  »Es kommt aber doch kein Auto. Gehen wir.«


  Sie weigerte sich. »Ich renne nicht über die Straße, schon gar nicht über eine mit Schlaglöchern, wenn ich solche Schuhe an den Füßen hab.« Sie zeigte auf ihre zehn Zentimeter hohen Absätze.


  »Ich halt Sie fest«, sagte er. »Sie fallen schon nicht hin.«


  Er nahm ihren rechten Arm und führte sie fast im Trab über die Third Avenue. Plötzlich musste sie daran denken, dass er ihr nach der Obduktion von Terrell veranschaulicht hatte, wie sich der Winkel des Einschusskanals je nach Position des Schützen und der Bewegung des Opfers verändert. »Terrell stand aufrecht«, hatte er gesagt. »Der Schütze kauerte in einer Schussposition wie aus dem Polizeilehrbuch hinter ihm auf dem Boden. Daher der Aufwärtswinkel. Warten Sie, ich zeig Ihnen das mal.« Und er hatte ihr eine Hand auf den Rücken gelegt, die andere auf die Stelle zwischen Schulter und rechter Brust, und ihren Oberkörper dann sachte vorgebeugt. »Entscheidend ist, Ms. Manfreda, dass die Kugel nicht das Schulterblatt getroffen hat. Der menschliche Körper hat zweihundertsechs Knochen. Der einzige Knochen, der sich auf den anderen Knochen rauf- und runterbewegt, ist das Schulterblatt – die Scapula. Terrells Schulterblatt war angehoben, als der Schuss ihn traf, was bedeutet, dass er den Arm über den Kopf gehoben hatte, er wollte sich also ergeben, wie die Nachbarn sagen, und er wollte nicht nach einer Waffe in seiner Tasche greifen, wie die Polizei behauptet.«


  Während sie jetzt zusammen über die Straße eilten, dachte Manny nicht an seine Worte, obwohl die ihrer Mandantin zu ihrem Recht verholfen hatten, sondern an das Prickeln, das ihr bei der Berührung durch seine Hände über den Rücken gelaufen war, an den albernen Impuls, sich umzudrehen und ihn zu küssen. Verrückt.


  Sie erreichten den Bürgersteig auf der anderen Seite. Jake zeigte auf ein weißes Gebäude gegenüber. »Da drin ist Tennessee Williams gestorben. Laut Obduktionsbefund an einem Flaschenverschluss erstickt. Sein Bruder wollte das nicht glauben und hat behauptet, Williams wäre ermordet worden. Ich habe die Akten gesichtet. Der Bruder hatte zumindest teilweise recht. Der Flaschenverschluss war nicht die Todesursache. Er ist an einer Überdosis Drogen und Alkohol gestorben. Es war kein Mord.«


  Beeindruckend. »Hatten wir nicht eigentlich vor, über den Fall Lyons zu sprechen?«


  »Das kann warten. Sehen Sie die Straßenlampe da an der Ecke? An der Stelle hat es Benjamino Bellincaso erwischt. Peng! Er wurde von einem Killer umgelegt, der dann in die U-Bahn verschwunden ist. Das war der Anfang eines Mafiabandenkrieges, der Jahre gedauert hat. Früher war da mal ein berühmtes Steakhaus, aber die mussten umziehen. Kein Mensch wollte da essen, wo Bellincaso sein letztes Abendmahl eingenommen hatte.«


  »Gibt’s sonst noch Attraktionen auf unserer kleinen Sightseeingtour?« Ich hätte nicht fragen sollen.


  »Ganz in der Nähe war ein anderes Restaurant, das Neapolitan Noodle. Die mussten schließen, nachdem vier Manager einer Bekleidungsfirma an einem Tisch erschossen wurden, an dem kurz zuvor noch irgendwelche Mafiagangster gesessen hatten. Es wurde nie eindeutig geklärt, wem der Anschlag gegolten hatte.«


  Er hielt noch immer ihren Arm; sie machte keinerlei Anstalten, ihn ihm zu entwinden. Die Begeisterung in seiner Stimme, sein ausladender Schritt und sein Gesichtsausdruck waren irgendwie ansteckend. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart wohl, und sie war fasziniert.


  »Normale Leute orientieren sich für gewöhnlich nicht an irgendwelchen Verbrechensschauplätzen«, sagte sie, als er endlich nach Luft schnappte. »Waren Sie schon mal bei Bloomingdale’s? Ist nur drei Querstraßen von hier. Super Laden, tolle Klamotten und zwei Schuhabteilungen, die eine für die Frau, die sich schick machen will, die andere für die Frau, die sich wie eine Diva kleiden will.«


  »Ach ja? Wusste ich gar nicht.« Gelangweilt.


  Sie ließ sich nicht beirren. »Frauen orientieren sich an Geschäften – sie leben mit ihnen. Einkaufen, Mode und saubere Damentoiletten mit weichem Klopapier.« Er ist Arzt. Ein paar anatomische Informationen verkraftet er schon. »Auf der anderen Seite von Bloomingdale’s gibt es eine Boutique. Da hab ich Ende letzten Jahres im Ausverkauf meinen Hermès-Schal und passende Emailarmreife erstanden. Bei Hermès ist es mir egal, wenn eine Kollektion ausläuft. Schließlich ist meine Kelly Bag zeitlos.«


  Er starrt mich schon wieder an. Denkt er, ich spinne? Nein, er schmunzelte. Seine Augen leuchteten sogar, was sie als Zeichen von Vergnügen deutete. »So, da wären wir, das Scalinatella«, sagte sie. »Hier kriegt man wunderbar saftige Steaks und einen fantastischen Hummer Fra Diavolo mit Pasta mista, aber nachdem in den Restaurants hier in der Umgebung schon so viel Blut vergossen wurde, nehme ich wohl lieber Fisch.«
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  Buona sera«, begrüßte Manny den Oberkellner, der sie zu einem Ecktisch führte.


  Jake zog sein blaues Sakko aus, lockerte die braunschwarz gemusterte Krawatte am ausgefransten Kragen seines hellblauen Button-down-Hemds und rollte sich die Ärmel hoch – als wollte er mit einer Obduktion anfangen –, ehe er Manny gegenüber Platz nahm.


  »Möchten Sie Wein?«, fragte der Kellner. Beide griffen gleichzeitig nach der Weinkarte. Aus dem anschließenden Tauziehen ging Manny als Siegerin hervor.


  »Rot oder weiß?«, fragte sie.


  »Entscheiden Sie.«


  Sie studierte das Angebot. »Also dann, wir nehmen einen fünfundneunziger Amarone – den Riserva Ducale, piacere.«


  Der Kellner verneigte sich. »Gute Wahl. Und Ihre Aussprache« – er küsste seine Fingerspitzen –, »tadellos.«


  »Meine Familie stammt aus Italien.«


  »Und eine Flasche Mineralwasser, bitte, mit Kohlensäure«, sagte Jake zu dem Kellner.


  Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Sehr europäisch.«


  Ihre Stimme klang noch immer angespannt, und Jake wusste nicht recht, ob sie ihn auf den Arm nahm. Als das Wasser gebracht wurde, füllte er ihr Glas.


  


  Sie waren beim Dessert und tranken Espresso dazu. Bei ihrer Ankunft im Restaurant war Jake dem Oberkellner zuvorgekommen und hatte ihr den Stuhl zurechtgerückt, ein etwas altmodisches Kavaliersverhalten, das sie aber ganz charmant fand. Außerdem hatte er für sie beide geschmorten Zackenbarsch bestellt und praktisch ununterbrochen über gewaltsame Todesfälle gesprochen.


  »So, nun aber zu dem Fall Lyons«, sagte Jake schließlich. »Ich denke –«


  »Genau, kommen wir endlich zu dem Fall Lyons«, unterbrach sie ihn. »Was zur Hölle haben Sie sich dabei gedacht?«


  Jake hob eine Augenbraue. »Bitte?«


  »Zwischen der Terrell-Sache und dem Carramia-Prozess höre ich rein gar nichts von Ihnen – und nachdem Sie mich im Carramia-Prozess fürchterlich vorgeführt haben, halten Sie es nicht mal für nötig, sich zu entschuldigen. Dann rufen Sie mich an, um mir zu sagen, ich soll eine Frau, die ich noch nie gesehen habe, als Mandantin annehmen, weil Sie mich für eine prima Anwältin halten.« Ihre Augen verengten sich. »Sollte das ein Witz sein?«


  »Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen das etwas seltsam vorkommt. Aber Sie haben mich wirklich vor Gericht beeindruckt, und als die Tochter von Mr.Lyons –«


  »Sie würden wirklich alles sagen, was? Nur um Ihren Willen durchzusetzen. Ich hab Sie vor Gericht beeindruckt? Mich wundert, dass Sie dabei ernst bleiben. Sie haben mich wie eine blutige Anfängerin aussehen lassen.«


  Er lächelte, aber nicht herablassend. »Wenn schon, dann wie eine beeindruckende Anfängerin. Hören Sie, ich bin Wissenschaftler. Ich werde beauftragt, mir auf der Grundlage wissenschaftlicher Fakten eine sachverständige Meinung zu bilden, und diese Meinung ist, wie sie ist, egal, wer mich beauftragt. Ich habe nicht gegen Sie ausgesagt, ich habe gegen falsche Schlussfolgerungen ausgesagt. Genau wie ich im Terrell-Prozess nicht für Sie ausgesagt habe. Wenn die Polizei den Jungen nicht in den Rücken geschossen hätte, dann hätte ich Ihnen das gesagt.«


  Na schön, er ist also nicht käuflich. Aber er ist und bleibt arrogant. Der Löffel mit Tiramisu verharrte auf halbem Weg zu ihrem Mund. Als er sich den Hemdskragen geöffnet und die Armel hochgekrempelt hatte, noch ehe sie Platz genommen hatten, hatte sie ihm schlechte Manieren unterstellt; jetzt jedoch öffneten seine lässige und unbekümmerte Art, seine offensichtliche Aufrichtigkeit und sein geradliniger Blick eine Tür zu ihr, und sie ließ ihn eintreten.


  »Man hatte Sie schlecht informiert«, fuhr er fort. »Doch abgesehen davon, waren Sie besser vorbereitet, als ich das je bei einem Anwalt erlebt habe. Dass Sie diesen Vortrag ausfindig gemacht haben, den ich mal über Zeugenaussagen bei Polizeieinsätzen mit Todesfolge gehalten habe – das war schon beachtlich. Und Sie vertreten die Interessen Ihrer Mandanten offensichtlich sehr … engagiert. Im Fall Terrell, den kein Mensch übernehmen wollte, haben Sie einen Rekordvergleich ausgehandelt. Und als der Gouverneur die Antitodesstrafendemo verbieten wollte, haben Sie dagegen Klage eingereicht. Ihre Klagebegründung war übrigens äußerst elegant formuliert.« Plötzlich griff er über den Tisch und fasste nach ihrer Hand. »Vorsicht! Sie bekleckern sich gleich mit Tiramisu.«


  Sie schob sich den Löffel in den Mund und schluckte. »Und ob ich mich für meine Mandanten einsetze. Ich bin nicht für Sie bis rauf nach Poughkeepsie kutschiert, sondern für Patrice Perez. Und falls ich spitzkriege, dass sie mich irgendwie reinlegen will, dann kann sie ihr blaues Wunder erleben.«


  »Sie reinlegen? Ausgeschlossen. Sie haben sie noch nicht kennengelernt. Die Frau ist so unglaublich verletzlich, so –«


  »Entschuldigen Sie, Dr.Rosen, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass Wissenschaftler meist nicht viel Menschenkenntnis besitzen. Verletzlichkeit gehört zum Standardrepertoire von Betrügern.«


  »Sie denken, sie macht uns was vor?«


  »Das hab ich nicht gesagt. Ich möchte die Möglichkeit nur nicht ausschließen.«


  Sie will mir zeigen, dass sie was draufhat, dachte Jake. Sich revanchieren. Der Gedanke gefiel ihm. »Aber Sie sind trotzdem rauf nach Poughkeepsie kutschiert.«


  »Natürlich. Wenn sie die Wahrheit sagt, dann hat die arme Frau gedacht, ihr Vater hätte sie im Stich gelassen. Und jetzt weiß sie nicht, was ihm zugestoßen ist. Könnte doch sein, dass die Ärzte in dieser Psychoklinik einen Fehler bei seiner Behandlung gemacht und ihn anschließend im Garten verbuddelt haben wie einen tollwütigen Hund.« Sie trank einen kleinen Schluck Wein, obwohl sie nach dem ganzen Gerede über Tod und Grausamkeiten das Glas am liebsten in einem Zug geleert hätte. »Selbst wenn hier keine Straftat vorliegt, schuldet ihr der Staat New York noch immer eine Erklärung. Auch wenn sie kein dickes Konto hat, sie hat auf jeden Fall das Recht –« Manny brach mitten im Satz ab. »Wieso grinsen Sie so?«


  »Sie sind wirklich mit Herz und Seele dabei. Das gefällt mir.«


  Sie zuckte die Achseln. »Mein Vater hat mich oft im Spaß als heiliger Judas Thaddäus bezeichnet, nach dem Schutzheiligen für aussichtslose Fälle.«


  »Ich verstehe.« Er aß einen Bissen von seinem warmen Schokoladenkuchen. »Aber er hat Sie Philomena Erminia genannt.«


  Sie sahen sich einen langen Moment in die Augen. »Sie haben meinen zweiten Vornamen rausgefunden, was?«


  »Ich bin sehr gründlich«, sagte er. »Außerdem steht er in den Gerichtsakten.«


  Sie brauchte eine Sekunde, um das zu verdauen. »Jetzt, wo wir auf derselben Seite stehen, könnten Sie mich eigentlich Manny nennen. Das tun alle.«


  »Nicht Philly?«


  »Nicht, wenn Sie Ihre Zähne behalten wollen«, entgegnete sie.


  


  Sie bestellten noch einen Espresso. Manny berichtete ihm von ihrer Aktenrecherche in der Academy und wie wenig offenbar dabei herausgekommen war. »Interessante Infos über die Geschichte der Klinik, aber nicht ein Wort über Lyons.«


  »Vielleicht ist das ja gerade interessant. Aufschlussreich.«


  »Auf jeden Fall seltsam. Es gibt Akten über andere Patienten aus der Zeit. Aber seine fehlt.«


  »Vielleicht gestohlen? Oder vernichtet?«


  »Könnte sein. Patrice hat gesagt, dass Sie die sterblichen Überreste gefunden haben. Sie und ein gewisser Dr.Harrigan, der offenbar kürzlich verstorben ist. Haben Sie irgendwas Wichtiges feststellen können?«


  Er überlegte kurz, ob sie sich über ihn lustig machen wollte, aber ihr Tonfall und Gesichtsausdruck wirkten ernst. Mit dem Geplänkel war Schluss, jetzt ging es um ihre gemeinsame Sache. »Jede Menge«, sagte er. »Zunächst mal ist es uns gelungen, anhand der zahnärztlichen Befunde eine eindeutige Identifizierung vorzunehmen. Aber das wissen Sie ja bereits.«


  »Todesursache?«


  »Bruch des zweiten Nackenwirbels.«


  »Wie bei Gehenkten.«


  »Donnerwetter! Woher wissen Sie das denn?«


  »Mich fasziniert die Geschichte der Lynchjustiz. Ich sammle solche Augenblicke, in denen Gerichte der Unmoral ihren Segen erteilt haben. Das hält mich davon ab, unser Rechtssystem mit allzu viel Ehrfurcht zu betrachten. Als ob ich das je getan hätte.« Sie beugte sich vor. »Wäre es nicht möglich, dass sein Genick gebrochen ist, als man ihn ins Grab warf?«


  »Nein. Wir haben unter dem Mikroskop Eisen entdeckt und Reste von zersetztem Hämoglobin. Das bedeutet, dass es an der Bruchstelle zu einer Blutung gekommen ist, was wiederum bedeutet –«


  »Dass er noch gelebt hat, als es passierte. Meinen Sie, dass er vielleicht erhängt wurde?«


  »Wäre möglich. Aber da er in einer psychiatrischen Klinik war, wäre eine andere Erklärung wahrscheinlicher. Der Genickbruch könnte die Folge einer Elektroschocktherapie sein.«


  Sie schauderte unwillkürlich. »Brutal.«


  »So was ist früher vorgekommen, wenn zu viel Strom eingesetzt und kein Muskelrelaxans verabreicht wurde oder wenn das Personal nicht richtig ausgebildet war. Im Museum in der Gerichtsmedizin könnte ich Ihnen Beispiele zeigen.«


  »Verzichte.« Sie rührte mit ihrem zierlichen Löffel in der Espressotasse. »Eines lässt mich nicht los: Wieso hat sich keiner für die Toten interessiert? Dem Rechtssystem geht’s bloß um Statistiken, wie viele Fälle ein Richter abschließen kann.«


  Er konnte ihren Zynismus nachvollziehen. Schlampige Obduktionen, achtlos zusammengetragene Beweise, falsche Zeugenaussagen – dergleichen hatte Gerichte schon immer beeinflusst, und dennoch schien es sie nicht im Geringsten zu kümmern, wenn solche Irrtümer aufgedeckt wurden. Der Fall ist abgeschlossen bedeutete nur allzu oft unwiderruflich und für alle Zeit. »Hören Sie«, sagte er, »wir wissen beide, dass der Mann keines natürlichen Todes gestorben ist. Man hätte einen Gerichtsmediziner hinzuziehen müssen, das ist aber nicht geschehen. Man hätte Lyons’ Ehefrau informieren müssen, auch das ist nicht geschehen.«


  »Glauben Sie etwa, dem Rechtssystem geht es um Wahrheit und Gerechtigkeit? Meiner Erfahrung nach – nein!« Mannys Stimme war so laut geworden, dass das knutschende Pärchen am Nebentisch aufschreckte und ihr einen Blick zuwarf.


  »Wir sind noch nicht ganz fertig. Ich hab ja nicht mal die Röntgenaufnahmen gesehen. Dr.Harrigans Sekretärin sollte sie an mich weiterleiten, aber bisher ist nichts angekommen. Ich versteh gar nicht, warum das so lange dauert.«


  »Und die toxikologische Untersuchung?«


  »Die wollte Harrigan von einem externen Labor machen lassen. Aber auch da liegen mir die Ergebnisse noch nicht vor.«


  »Wieso hat Harrigan das nicht vom Krankenhauslabor erledigen lassen?«


  »Weil er denen nicht getraut hat. Normale Krankenhauslabore sind bekanntermaßen schlecht, was die Toxikologie betrifft. Für normale körperchemische Tests sind die gut, aber mehr auch nicht.«


  Sie schob ihre Espressotasse weg. »Also, ich versuche weiter, Lyons’ Patientenakte aufzutreiben. Vielleicht haben sie ja in der Klinik bei der Schließung ein paar vergessen. Und ich will mal sehen, ob ich jemanden finde, der ihn in der Klinik oder aus der Zeit davor kannte. Vielleicht leben ja noch ein paar von seinen Kameraden aus der Army. Wenn ich feststellen kann, welche Arzte ihn behandelt haben, werde ich versuchen, mit denen zu reden. Patrice müsste sie allerdings von ihrer ärztlichen Schweigepflicht entbinden.«


  Er betrachtete sie mitfühlend. »Sie sollten einen Ermittler engagieren. Sie haben doch bestimmt viel zu tun.«


  »Kann mir keinen leisten. Carramia zu verlieren war ein herber Schlag für mich. Ich hab viel Geld für den Fall ausgegeben, und wenn man verliert, bekommt man das nicht erstattet. Und neue Mandanten rennen einem auch nicht gerade die Tür ein. Dem Himmel sei Dank für den Terrell-Vergleich. Wenn ich den nicht hätte, müsste ich Klamotten vom Vorjahr tragen.«


  Jake rutschte unbehaglich hin und her. Ich werde jetzt nicht sagen, dass es mir leid tut. »Wenn Ihnen das nützen würde, könnte ich ja den privaten Ermittler bezahlen.«


  Manny fühlte sich wie in der dritten Klasse der katholischen Schule, als säße sie vor ihrem gestrengen Lehrer, die Hände vor sich gefaltet. Doch dann gewann ihre Unverfrorenheit wieder die Oberhand, und sie dachte: Du kannst dir so was bestimmt leisten, wenn du fünf Riesen pro Tag kassierst. »Danke, aber ich mach das lieber selbst.«


  »Wollen Sie tatsächlich zum Turner Hospital fahren? ist ziemlich furchtbar da. Nehmen Sie jemanden mit.«


  Aber dich nicht, dachte sie, du bist ja zu beschäftigt. Sie spürte, wie ihr alter Groll unaufhaltsam wiederkehrte, und stand auf. Sie wollte möglichst schnell nach Hause.


  Sein Handy klingelte, und er bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. »Bin gleich wieder da.« Das Display zeigte eine Nummer aus Baxter County an. Er ging nach vorn zur Bar.


  Manny setzte sich auf seinen Stuhl und durchsuchte seine Jacketttaschen. Autoschlüssel, Haustürschlüssel, ein bisschen Kleingeld, eine Rolle Pfefferminz und ein Brief von einer Frau, den sie aber nicht las, weil ihr Gewissen sich meldete. Vielleicht hat er ja privat auch mal mit Menschen zu tun, die noch atmen.


  Als sie wieder auf ihrem eigenen Stuhl Platz nahm, überlegte sie, ob sie nicht vielleicht doch hätte versuchen sollen, die Probleme mit Alex zu lösen. Sie war ein Jahr mit ihm zusammen gewesen, einem freundlichen und sanften Banker, der aber derart egozentrisch war, dass sie sich oft zur reinen Zuschauerin degradiert gefühlt hatte. Er wollte sie heiraten, aber er wollte auch, dass sie »die Gerichtsarbeit anderen überlässt«, und damit hatte sich die Sache erledigt.


  Jake kam zurück. Er versuchte zu lächeln, aber er war offensichtlich verstört.


  »Was haben Sie denn?«, fragte sie. »Sie sehen schockiert aus.«


  »Ich muss rauf nach Baxter County, eine Obduktion vornehmen. Die haben da zurzeit keinen Gerichtsmediziner, und die Angehörigen möchten, dass ich es mache.«


  Turner, dachte sie, und eine dunkle Vorahnung durchfuhr sie. »Wer ist denn gestorben?«


  »Die Haushälterin von Dr.Harrigan«, sagte er düster, den Blick starr auf die Wand gerichtet.


  


  »Die Rechnung übernehme ich«, sagte Manny und griff nach ihrer Kreditkarte. »Patrice ist schließlich meine Mandantin.«


  Seine eigene Karte tauchte wie aus dem Nichts auf. »Meine Mutter hat mir beigebracht, niemals eine Lady das Essen bezahlen zu lassen, also übernehme ich die Rechnung.«


  Charmant, dachte sie, modisch zurückgeblieben, aber ein Kavalier. »Dann bin ich das nächste Mal dran«, sagte sie lahm, obwohl sie nicht wusste, ob ihr Konto nach der Vuitton-Tasche noch eine Abbuchung von hundert Dollar verkraften würde, und obwohl fraglich war, dass es überhaupt ein nächstes Mal gab. Er bezahlte. Sie standen auf.


  »Ich bring Sie nach Hause«, sagte er, »und dann fahr ich raus nach Turner.«


  »Heute Abend noch?«


  »Die Sache scheint dringend.« Seine Stimme klang erschöpft. »Für Leichen ist Zeit nicht mehr wichtig. Und je früher man sie untersucht, desto mehr lässt sich noch feststellen.«


  Ich will mich nicht schon verabschieden. Dieser verblüffende Gedanke schoss ihr ungebeten und unerwartet durch den Kopf. »Ich fahr Sie hin«, sagte sie.


  Er mühte sich ab, sein Jackett anzuziehen, aber eine Hand schien sich im Ärmel verfangen zu haben. Er starrte sie an. »Wie bitte?«


  »Ich fahr Sie nach Turner.«


  »Kommt gar nicht infrage.«


  »Ach ja? Dann versuchen Sie mal, mich loszuwerden.«


  Er überlegte kurz. Sie wartete gespannt auf seine Antwort, erstaunt, wie nervös sie war. »Okay.«


  Will er nur keinen Ärger mit mir, oder will er mich wirklich dabeihaben? Egal. »Gut. Wir nehmen meinen Wagen.«


  


  »Ein Porsche! Ist das nicht ein bisschen extravagant für eine Frau, die den Carramia-Fall verloren hat?« Sie standen im Parkhaus in der Nähe des Restaurants. Sie klärte ihn nicht darüber auf, dass sie den Wagen gebraucht gekauft hatte.


  »Den hab ich mir vor Carramia zugelegt. Hin und wieder gewinne ich ja doch, und manchmal ist das sogar ganz lukrativ«, sagte sie. »Und außerdem: Gute Kleidung und Autos sind keine Extravaganzen.« Sie beschloss, ihm nicht die Philosophie ihrer Eltern zu erläutern.


  Seine ausgestreckte Hand gab ihr zu verstehen, dass er die Autoschlüssel haben wollte. Sie sah ihn an. »Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Ich finde, ich sollte fahren.«


  »Vielleicht ist es ja Ihrer Aufmerksamkeit entgangen«, sagte sie, »dass das mein Auto ist. Außerdem können Sie gar nicht mehr fahren. Sie haben zwei Gläser Wein getrunken.«


  Er massierte sich die Schläfen; wenn sie so weitermachte, würde er Kopfschmerzen bekommen. »Vor zwei Stunden. Ich bin ein Mann, wiege knapp neunzig Kilo und habe soeben eine gehaltvolle Mahlzeit zu mir genommen. Soll ich Ihnen die Geschwindigkeit des Alkoholmetabolismus im menschlichen Körper erklären?«


  »Unterstehen Sie sich!«


  »Schön. Dann geben Sie mir den Wagenschlüssel. Wir müssen hin, die Obduktion durchführen und wieder zurück. Da können wir uns nicht ans Tempolimit halten.«


  Sie gab ihm den Schlüssel, und er klemmte sich hinters Lenkrad. »Wo ist denn das verflixte Zündschloss?«


  Sie unterdrückte ein Lachen. »Links vom Lenkrad, wo es in einem Porsche-Kabrio auch hingehört. Eine Hommage an seine Vergangenheit als Rennwagen.«


  Er sah nach unten. »Mist. Drei Pedale.«


  Ihr Lachen platzte heraus. »Natürlich. Es ist ein Porsche.«


  Er stieg wieder aus und reichte ihr den Schlüssel. »Ich kenn mich nicht aus mit Schaltwagen.«


  Ihr lag zwar die eine oder andere freche Bemerkung auf der Zunge, aber sie beherrschte sich. Welcher Mann unter achtzig kann denn nur Automatikautos fahren?


  Sie fuhren aus dem Parkhaus, brausten quer durch die Stadt und hielten vor einem Mietshaus. »Was ist los?«, fragte er. »Probleme mit der Schaltung?«


  Sie warf ihm einen erbosten Blick zu. »Ich kann doch meinen Kleinen nicht die ganze Nacht allein lassen. Passen Sie auf den Wagen auf.«


  »Ihren Kleinen?«, rief er ihr nach.


  Er wartete im Auto, während sie hinauf in ihre Wohnung ging. Hatte sie je ein Kind erwähnt? Er stellte sich vor, wie er einer Verrückten half, einen Kindersitz im Porsche zu montieren. Hatte sie ernsthaft vor, ein Kind mit zu der Obduktion zu nehmen? Wieso hatte er sie überhaupt mitkommen lassen?, fragte er sich, versuchte aber gar nicht erst, die Antwort darauf zu finden.


  Als sie zurückkam, trug sie ein kleines Bündel und eine große Tasche. »Das hat aber lange gedauert«, sagte er.


  »Mycroft musste noch einmal Gassi um den Block.« Sie setzte sich hinters Steuer und legte ihm das Bündel auf den Schoß.


  Es bewegte sich. »Ein Pudel!« Sie ist irre, keine Frage.


  »Erst ein Jahr alt. Ich kann ihn nicht so lange allein lassen. Er schmust gern.«


  »Das ist doch hoffentlich nicht Ihr –«


  »Und könnten Sie Ihr Fenster runterkurbeln? Mycroft hat gern frische Luft.«


  Sie reichte ihm die prall gefüllte Tasche – Prada. Er versuchte, auf dem Boden sowohl Platz für die Tasche als auch für seine Füße zu finden, wohl wissend, was ihrer Meinung nach wichtiger war.


  »Was zum Teufel haben Sie denn da drin?«


  »Ein paar Akten, die ich durchsehen kann, während Sie die Leiche zerhacken. Aber das meiste ist für Mycroft: Schmusedecke, Spielzeug, Napf, Evian und Kauknochen; sein Vlies, falls es kalt wird, sein kleines rotes Lieblingskissen. Eben die Grundausstattung.«


  »Sie schleppen eine Flasche französisches Mineralwasser für Ihren Hund mit?« Jake und Mycroft beäugten sich gegenseitig. Das Fell des Tieres glänzte und war säuberlich gestutzt, aber sein Unterkiefer stand seltsam vor, und ein Zahn lugte seitlich hervor. »Das nenn ich einen Unterbiss«, sagte Jake, »und die Haare um sein Maul herum sehen aus, als hätte er gerade einen Donut gegessen.«


  »Er ist noch zu jung für den Kieferorthopäden. Aber Sie sollten wissen, dass Mycroft ein Unternehmer ist. Sein Hundefriseur hat ein Parfüm nach ihm benannt: Mycroft Millefleurs, der Duft für den feinen Hund.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Wenn doch alle Männer so gepflegt wären.«


  Die Fahrt zum Baxter Community Hospital dauerte knapp zwei Stunden, die Jake damit füllte, ihr von Pete Harrigan und dessen tödlicher Krebserkrankung zu erzählen. Als sie ankamen, ließen sie Mycroft mit seinem Lieblingskauknochen im Auto, während Jake direkt zur Leichenhalle ging und Manny in dem angrenzenden Warteraum Platz nahm, der für Familienmitglieder gedacht war, die ihre Angehörigen identifizieren mussten. Es war ein deprimierender kleiner Raum mit flackernden Neonlampen und ohne Fenster. Manny spürte, wie ihre Aufgeregtheit verschwand und der bitteren Realität von Tod und Trauer wich. Sie fragte sich, wie ein Mann wie Jake tagtäglich mit so etwas klarkam. Was für Tragödien hatte er schon gesehen? Wie wappnete er sich dagegen? Wenn ein Mensch eines natürlichen Todes gestorben war, so war normalerweise keine Obduktion erforderlich, das wusste sie. Also handelte es sich bei den Todesfällen, mit denen Jake zu tun hatte, um Morde, Selbstmorde, Unfälle – Menschenleben, die brutal geendet hatten. Im Rahmen ihrer Arbeit hatte sie schon einige Tote gesehen und sich immer für deren Fürsprecherin gehalten. Aber sie wirklich anzufassen, sich eingehend mit ihnen zu beschäftigen? Unvorstellbar.


  »Manny?«


  Sie schoss förmlich von der Couch hoch. »Jake! Sie haben mich erschreckt. Schon fertig?«


  »Hab noch gar nicht angefangen. Es ist kein Helfer da.«


  »Helfer?«


  »Kein Obduktionsassistent. Der bewegt die Leiche, näht sie hinterher wieder zu, fasst zwischendurch mit an.« Die Haut unter seinen Augen war grau vor Müdigkeit. »Ich habe gerade mit dem Coroner im benachbarten County gesprochen. Der ist jetzt hier verantwortlich, seit Pete … seit Baxter County keinen Gerichtsmediziner mehr hat. Er sagt, der Assistent ist in Urlaub und sie können so schnell keinen Ersatz auftreiben.«


  »Wann können Sie frühestens jemanden auftreiben?«


  Er lächelte sie zaghaft an. Sie hoffte, dass es ein Versuch sein sollte, charmant zu wirken.


  »Ehrlich gesagt –«


  Sie wusste, was jetzt kam.


  6


  


  Manny war noch nie bei einer Obduktion dabei gewesen. Irgendwie der passende Abschluss für einen Tag, an dem sie sich todschick angezogen hatte. Sie trug von Kopf bis Fuß Chanel, sogar ihr Halstuch. Das Outfit war so elegant, dass selbst Coco dafür gestorben wäre – ein zweites Mal. Sie hatte sich selbst nie als besonders mädchenhaftes Mädchen gesehen. Da sie Einzelkind war, hatte ihr italienischer Vater sie wie einen Sohn erzogen. Er hatte ihr alles beigebracht: angeln, würfeln, Football spielen und wie man Steckdosen und Lampen anbrachte. Sie mochte Kampfsportarten, James Bond und Gruselfilme an Samstagnachmittagen. Als sie klein war, hatte sie im Sandkasten mit Jungs gespielt, jetzt trat sie in einer weit größeren Arena gegen sie an.


  »Theresa Alessis’ Tochter hat ihre Mutter tot in der Küche auf dem Boden gefunden und den Rettungswagen gerufen«, erklärte Jake. »Die Sanitäter haben versucht, sie wiederzubeleben. Vergeblich. Sie hatten über Funk Kontakt mit dem Arzt in der Notaufnahme, und der hat Theresa für tot erklärt. Anschließend wurde der Leichnam hierher gebracht. Seitdem hat sie niemand mehr angefasst. Wenn wir in New York wären, hätte der Obduktionsassistent sie schon aus dem Leichensack genommen, sie ausgezogen und für die Obduktion vorbereitet. So jedoch steckt sie noch immer im Leichensack. Da wir nicht wissen, was ihr zugestoßen ist, müssen wir die Untersuchung sehr vorsichtig durchführen.«


  Er ging vor Manny durch die Leichenhallentür, die hinter ihnen zufiel.


  »Du lieber Himmel!«


  Der Obduktionsraum war wesentlich kleiner als der, in dem Jake sonst arbeitete, aber er sah ganz ähnlich aus. In der Mitte stand ein Metalltisch, dessen Fußende über ein Waschbecken ragte. Auf dem Tisch lag ein schwarzer Leichensack, der offensichtlich enthielt, was sein Name verhieß. Zwei weiße Leichensäcke, ebenfalls gefüllt, lagen auf Bahren an der Wand.


  »Was haben Sie?«, fragte Jake.


  »In den Säcken da sind Tote, und die liegen einfach so rum.«


  Er warf ihr einen Blick zu. »Das ist eine Leichenhalle.«


  »Und dieser Geruch!«


  »Formaldehyd. Damit werden Gewebeproben konserviert.«


  »Es riecht furchtbar. Ist es gefährlich?«


  »Manche Leute glauben, es verursacht Krebs. Ich atme das Zeug schon seit zwanzig Jahren ein, und bislang hat’s mir noch nicht geschadet.«


  »Aber wollten Sie schon mal ein Kind zeugen?«


  Noch ein Blick. »Sehr lustig. Mal sehen, ob wir die richtige Leiche haben.« Er warf einen Blick auf den Papieranhänger am Reißverschluss des Leichensacks. Darauf stand ALESSIS, THERESA und eine Identifikationsnummer. »Richtige Leiche. Jetzt müssen wir uns umziehen.«


  »Warum sind die anderen Leichen in weißen Säcken?«, erkundigte sich Manny.


  »Die Krankenhäuser hier benutzen weiße Säcke. Die Leichen sollen vermutlich vom Bestattungsunternehmer abgeholt werden. Die werden nicht obduziert. Kommen Sie.«


  Sie verließen den Raum und gingen den Flur entlang zu einem Umkleideraum ein paar Türen weiter. Dort reichte er ihr eine grüne Chirurgenmontur. »Ziehen Sie das an. Wir können uns hinter den Spinden umziehen. Wenn Sie nicht kucken, tu ich’s auch nicht.«


  Sie beäugte das formlose Kittelhemd und die Hose und musste an Gefängniskluft denken. »Kommt nicht infrage.«


  »Glauben Sie mir«, sagte er. »Sie werden dafür dankbar sein.«


  »Kann ich nicht einfach eine große Schürze oder so über mein Kostüm anziehen?«


  »Das sollten Sie lieber nicht tun.«


  »Sagen Sie mir nicht, was ich tun oder lassen soll.« Bockig. Unziemlich. Na und? Alles, um nicht so schnell wieder in diese Leichenhalle zu müssen.


  »Meinetwegen.« Er gab ihr einen Kittel, der aussah wie ein weißer Plastikkimono mit angeschrägten Ärmeln und ihr bis zu den Knöcheln reichte. »Eine Größe für alle«, sagte er.


  Sie krempelte ihre 2000-Dollar-Ärmel hoch und legte dann die Rüstung an. Er zog den Plastikgürtel um ihre Taille und band ihn auf dem Rücken fest zusammen. Die Geste wirkte seltsam intim.


  »Manny, sind Sie noch da?« Er wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Sie sollten eigentlich in Ohnmacht fallen, wenn wir die Leiche öffnen, nicht schon vorher.«


  »Tschuldigung. Ich war gerade in Gedanken …« Sie verstummte.


  Er hielt ihr ein Paar blaue Papierüberschuhe hin. »Streifen Sie die über, wenn Sie sich Ihre Schuhe nicht mit Blut und anderen Körperflüssigkeiten verzieren wollen.«


  Blut? Körperflüssigkeiten? Ihre Slingpumps – zehn Zentimeter hohe Kunstwerke aus schillerndem, rotem Wildleder mit lila-rot karierten Absätzen aus Pferdeleder – hatten Besseres verdient.


  »Sie wollen doch nicht etwa Blut und Bakterien auf Ihrem Wohnzimmerteppich verteilen«, fügte er mit blitzenden Augen hinzu. Der Mistkerl amüsiert sich, dachte Manny. Das macht ihm richtig Spaß. Ihr Magen rebellierte. Das Tiramisu, das auf dem Weg nach unten so köstlich geschmeckt hatte, stand kurz davor, wieder hochzukommen.


  Er zog sich die Chirurgenmontur an, und sie folgte ihm zurück in den Obduktionsraum, wappnete sich innerlich für den Augenblick, wenn sie die Leiche zum ersten Mal sehen würde. Aber er hatte offenbar noch einige Vorbereitungen zu treffen. Er zog einen kleinen Metalltisch mit einem rechteckigen braunen Korkbrett näher und ordnete etliche Instrumente darauf an: Klammern, Messer, Zangen, seltsam geformte Scheren, Skalpelle, Ersatzklingen, Lineale und eine Suppenkelle.


  »Das da sieht aus wie ein Steakmesser«, sagte sie und zeigte auf ein Instrument mit Holzgriff und einer gut fünfzehn Zentimeter langen Klinge.


  Jake grinste. »Ich hatte mal einen Kollegen, der seiner Frau zum Hochzeitstag zwei von den Dingern aus dem Obduktionsraum geschenkt hat.«


  »Wie romantisch. Hatte der denn noch nie was von Tiffany’s gehört – kleine hellblaue Schachteln mit hübschen weißen Bändchen drum rum?«


  Er reichte ihr ein paar Latexhandschuhe. »Ziehen Sie die an. Und das hier.« Es war eine Gesichtsmaske aus Papier. Adieu, Make-up. Er selbst hatte Handschuhe und Maske bereits angelegt.


  »Das muss doch alles ziemlich primitiv für Sie sein, oder?«, fragte sie. »In New York haben Sie doch bestimmt jede Menge komplizierte Geräte.«


  »So groß ist der Unterschied gar nicht. In der Rechtsmedizin werden seit hundertfünfzig Jahren, seit Obduktionen legalisiert wurden, die gleichen Instrumente verwendet. Und ich arbeite lieber hier als in irgendeinem modernen Gebäude, wo man praktisch nichts sehen kann. Irgendwie sind die Deckenlampen da nie über den Obduktionstischen.«


  Er trat an den Tisch und zog den Reißverschluss des Leichensacks auf. Manny machte einen Schritt zurück. Die Leiche trug einen Schlafanzug mit Blümchenmuster. Behutsam entfernte Jake die Kleidung, ohne sie zu beschädigen. Manny bekam Gänsehaut auf den Armen. Jetzt war Theresa Alessis völlig nackt. Ihr Mund stand offen, ihre Haut wirkte schon wie ausgetrocknet. Das war kein hübsch geschminkter Leichnam, der in einem Bestattungsunternehmen aufgebahrt lag, als würde er schlafen.


  Manny überkam eine Welle von Traurigkeit. Mrs.Alessis sah so jämmerlich aus, ein Berg welker Haut. Wohl niemand, der noch alle seine Sinne beisammenhatte, würde sich wünschen, jemals so reduziert, so entblößt zu werden.


  Hoffentlich sterbe ich im Schlaf, dachte sie. Bitte, bitte keine Obduktion. Sie nahm sich fest vor, wieder ins Fitnessstudio zu gehen. »Mein Gott«, sagte sie. »Dieser Geruch!«


  »Der stört nur am Anfang«, sagte Jake. »Gleich geht’s Ihnen besser.«


  »Wie faule Eier, nur schlimmer.«


  »Zersetzung; der menschliche Körper zerfällt. Leichname sondern Darmgase ab, zum Beispiel Schwefelwasserstoff. Das ist ein natürlicher Vorgang – Asche zu Asche. Das göttliche Recyclingverfahren.«


  »Sehr tröstlich. Ich bin Prozessanwältin, Dr.Rosen. Ich sollte Prozesse vorbereiten. Ich gehöre nicht in diese Leichenhalle. Ich will nach Hause!«


  Er lächelte. Amüsier dich nur. Gönn dir deinen Spaß. Quäl die kleine Manny. Sehr lustig. Sie erwartete eine Standpauke, dass sie die Chirurgenmontur hätte anziehen sollen, aber er sagte nur überaus höflich: »Wenn Sie möchten, tupf ich ein bisschen Wick Vaporub in Ihre Maske. Das überdeckt den Geruch. Seit Das Schweigen der Lämmer, wo Jodie Foster das gemacht hat, schmieren sich die Hälfte aller Cops und Anwälte das Zeug bei Obduktionen unter die Nase. Ich glaube, die Wirkung ist eher psychologisch als physisch.«


  »Nein. Danke. Wenn Sie nichts dagegen haben, setze ich mich nur kurz mal hin.«


  »Klar.« Er zeigte auf einen Stuhl. Unterdessen zog er einen Metallhocker an den Obduktionstisch und stieg darauf, um sich dann rittlings über die Leiche zu stellen. Dann nahm er eine Kamera und begann, Fotos zu machen. »Bei meiner ersten Obduktion hatte der Gerichtsmediziner eine Tasse Kaffee in der einen Hand und stocherte mit der anderen in den Organen des Verstorbenen herum. Widerlich! Ich fand’s unbegreiflich, wie jemand so abgestumpft und unsensibel sein konnte. Ungefähr sechs Obduktionen später hab ich’s genauso gemacht.«


  »Eine reizende Geschichte«, sagte sie. »Danke, dass Sie sie mir erzählt haben.«


  »Ich wollte Sie nur ein wenig aufmuntern.« Er stieg herunter, drehte die Leiche, kletterte wieder auf den Tisch und schoss eine weitere Serie von Fotos. »Jetzt brauche ich Ihre Hilfe.«


  Sie stand unsicher auf. »Stehe zu Diensten.« Du Ungeheuer.


  Er holte ein langes Holzlineal aus einer Ecke des Raumes und gab es ihr. »Richten Sie das Ende an den Füßen aus und messen Sie die Körperlänge oben am Kopf.« Er nahm sich Notizblock und Stift. »Also, wie groß?«


  Sie hielt das Lineal in der Hand und versuchte, die Leiche nicht anzusehen. »Äh … ein Meter zweiundsechzig.«


  »Gewicht?«


  »Weiß der Himmel. Soll ich etwa raten?«


  »Genauso wird’s gemacht. Wenn keine Körperwaage vorhanden ist, schätzen wir.«


  »Das ist doch verrückt. Na schön … ich würde sagen, hundertfünfzigeinhalb Pfund.«


  »Sehr gut. Genau das hätte ich auch geschätzt, obwohl das mit dem halben Pfund ein bisschen schwierig ist. Vielleicht die Donuts, die sie zum Frühstück gegessen hat. Wenn wir den Magen öffnen –«


  »Bitte!« Sadist. »Verschätzen Sie sich oft mit dem Gewicht?«


  »Das kommt vor, aus vielerlei Gründen. Aber am strittigsten ist die Größe. Angehörige lesen einen Obduktionsbericht und schwören Stein und Bein, dass der Tote nicht ihr Verwandter sein kann. Wissen Sie, warum?«


  »Weil manche Leute ihre Größe absichtlich falsch angeben?«


  »Genau. Man hat Ausweispapiere untersucht und festgestellt, dass viele Menschen – vor allem kleine – gern ein paar Zentimeter dazumogeln.« Er reichte ihr Block und Stift. »So, jetzt brauchen wir eine Probe von der Glaskörperflüssigkeit des Auges.« Er griff nach einer Spritze.


  »Warten Sie!«, kreischte Manny. »Sie wollen ihr das Ding da ins Auge stechen?«


  »Allerdings. Die Flüssigkeit im Weiß des Auges kann uns Aufschluss über den Zeitpunkt des Todes und toxikologische Erkenntnisse liefern. Wir entnehmen ein wenig aus beiden Augen und geben es in zwei getrennte Teströhrchen. Beachten Sie, dass die Augen gelblich sind.«


  Sie wandte sich ab. »Sagen Sie mir, wenn Sie fertig sind.«


  »Fertig«, sagte er kurz darauf. »Als Nächstes kommt die äußere Untersuchung. Für einen forensischen Pathologen ist die Haut das wichtigste Körperorgan.« Er strich mit den Fingern über die Leiche. »Wir suchen nach Spuren von Verletzungen – Schusswunden, Stichwunden, Prellungen. Hier bei Mrs.Alessis sind keine vorhanden. Keine offensichtlichen Blutergüsse, keine Würgemale am Hals. Schreiben Sie das bitte auf.«


  Sie merkte, dass Jake es ihr leichter machte, indem er ihr bei der Arbeit genau erklärte, was er gerade tat, doch das aufkeimende Gefühl von Dankbarkeit verflüchtigte sich schlagartig bei seinen nächsten Worten:


  »Helfen Sie mir, sie auf die Seite zu drehen, und halten Sie sie fest.«


  »Ich?«


  Er sah sich im Raum um. »Ich sehe sonst keinen Assistenten.«


  Ich bin nicht deine Assistentin!, dachte Manny, legte aber trotzdem den Block beiseite. Die Haut der Frau fühlte sich eiskalt an, sogar durch die Latexhandschuhe hindurch. Obwohl sie natürlich wusste, dass ein toter Körper kalt ist, hatte sie dennoch erwartet, dass er sich wie lebendes Gewebe anfühlen würde. Aber es fühlt sich an wie der Tod selbst. Sie schaffte es, nicht loszulassen, aber nur, indem sie wie gebannt auf die riesengroße Uhr an der Wand der Leichenhalle starrte. Halb zwei. Mycroft und ich müssten längst im Bett sein.


  »Die Leichenflecke am Rücken, an der Unterseite der Beine und im Nacken zeigen, dass sich die roten Blutkörperchen abgesetzt haben, während sie nach ihrem Zusammenbruch auf dem Rücken lag«, sagte er und drückte, während er sprach, auf die Haut. »Die Leichenflecke lassen sich nicht wegdrücken. Das sagt uns, dass sie vor über acht bis zehn Stunden gestorben ist.«


  »Wegdrücken?«


  »Wenn man drückt, verblasst die blau-violette Farbe nicht mehr.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich zeig’s Ihnen.«


  Sie sah weg. »Ich glaube Ihnen.«


  »Es gibt ein altes Pathologensprichwort: ›Die erste Obduktion kuckt man sich an, die zweite macht man, und die dritte lehrt man.‹«


  »Es gibt ein anderes Sprichwort, das Ihnen eigentlich vertraut sein müsste: ›Nur über meine Leiche.‹«


  Er lachte nicht. Kein Sinn für Humor. »Lassen Sie sie jetzt langsam runter. Danke.«


  Sie legte die Leiche langsam wieder auf den Rücken und war dankbar für die Handschuhe – nicht viel, aber besser als nichts.


  »Notieren Sie weiter«, wies er sie an. »Ein Jammer, dass ich kein Diktiergerät gefunden habe. Sie hat starken dunklen Haarwuchs an Armen und Beinen. Ich werde jetzt nach einem Einstich von einer Nadel suchen, um sicherzugehen, dass sie nicht durch eine Injektion getötet wurde.« Er befestigte ein neue Klinge am Skalpellgriff und rasierte ihr die Haare von den Unterarmen, vor allem in der Nähe der Ellbogenbeuge. Dann wandte er sich ihren Beinen zu, wo die Krampfadern noch deutlicher zutage traten, je mehr Haare entfernt wurden.


  Er hantiert meisterlich mit dem Skalpell. Nicht ein einziger Ritzer. Was wäre das wohl für ein Gefühl, wenn er mir die Beine rasieren würde? Sie hoffte, er sah nicht, wie sie rot anlief. Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit durch Chemikalienrausch. Schluss jetzt.


  »Kein Nadeleinstich zu sehen«, sagte Jake. »Beginnen wir mit der inneren Untersuchung.«


  Na toll.


  Er schob eine frische Klinge in den Griff. »Wir müssen die inneren Organe prüfen. Das bedeutet, wir müssen sie herausnehmen.« Er trat an die Leiche, zögerte dann. »Gehen Sie ruhig einen Moment nach draußen, wenn Sie frische Luft brauchen. Neulinge kippen schon mal aus den Latschen, aber immer nur Männer, Frauen eigentlich nie.«


  Sie dachte an ihre Sandkastenerlebnisse. Verdammt, ich will nicht die Erste sein. »Mir geht’s gut.« Sie wusste, wie wenig überzeugend sie klang. Nicht mal die Leiche glaubt mir. »Nun machen Sie schon.«


  Mit ganz leichtem Druck schnitt er oben quer über den linken Brustkorb bis zur Schulter, führte dann das Skalpell unter den Brüsten hindurch zur rechten Schulter, und dann weiter bis hinunter zum Unterbauch, knapp links vom Bauchnabel.


  »Das ist der sogenannte Y-Schnitt.«


  »Wäre ich nicht draufgekommen.«


  Der dünne Schnitt weitete sich sogleich, als die Haut aufklaffte und eine regelrechte Schlucht aus Fleisch und Fett freigab. Manny zwang sich, nicht wegzusehen, und versuchte, ruhig zu atmen, während Jakes Skalpell durch Schichten aus bleicher Haut, glänzendem gelben Fett und rosa Muskelfleisch schnitt. Er schält die arme Mrs.Alessis wie eine Apfelsine. Einige wenige Blutrinnsale liefen an den Seiten der Leiche herab und verschwanden durch die Löcher im Autopsietisch.


  »Manche Leute denken, dass tote Körper nicht bluten«, erläuterte Jake. »Aber wenn wir sterben, sind unsere Blutgefäße gefüllt, und sobald man sie anschneidet, läuft das Blut aus, wie Wasser aus einem Gartenschlauch.«


  Er holte eine elektrische Handsäge hervor und schaltete sie ein.


  »Igitt!« Das Geräusch erinnerte an einen Bohrer beim Zahnarzt, nur tausendfach verstärkt.


  Doch Jake schien das nicht zu stören, während er das Brustbein durchsägte, um in die Körperhöhlen vorzudringen. Er blickte auf, als er den Brustkorb öffnete. »Alles in Ordnung?«


  Sie wusste, dass sie weiß geworden war. Ihre unbedeckten Schuhe waren mit Blut bespritzt. »Ich glaube, ich nehme jetzt das Wick Vaporub.«


  Er zeigte auf das Töpfchen, und sie streifte die Handschuhe ab, um sich einen Klecks unter die Nase zu reiben. »Ziehen Sie frische Handschuhe an«, sagte er. Sie gehorchte.


  Jake hielt jetzt Mrs.Alessis’ Herz in Händen und hob es hoch, damit Manny es sich ansehen konnte. »Das Herz ist bloß ein Muskel«, sagte er. »Eine Pumpe. Die Lungen sind der Blasebalg. Die Nieren die Kläranlage. Das Skelett ist das Gerüst. Magen und Dünndarm der Ofen, wo Brennstoff – Nahrung und Wasser – in Energie umgewandelt wird. Leber, Gallenblase, Harnblase, Nieren und Dickdarm sind sozusagen die Kanalisation und kümmern sich um die Müllentsorgung. Und das Gehirn – ha, was für ein Wunderwerk! – ist ein so unglaublich komplizierter Hochleistungscomputer, dass ein anderes Gehirn ihn nicht mal ansatzweise erfassen kann.«


  »Faszinierend«, krächzte sie. Bloß nicht umkippen. Nicht brechen. Tu so, als hörtest du ihm zu.


  »Ich war nie besonders gläubig«, sprach er weiter, »vor allem wegen der schrecklichen Dinge, die ich Tag für Tag sehe: die toten Kinder, die Opfer von Gewalt, das sinnlose Sterben. Aber wenn ich in den menschlichen Körper blicke, kann ich nachvollziehen, warum Menschen an einen Schöpferplan glauben. Ein toller Apparat, finden Sie nicht?«


  »Sie haben völlig recht.«


  »Herz normal groß.« Er nahm eine Blutprobe, die toxikologisch untersucht werden würde. »Lunge rosa und gesund. Sie war Nichtraucherin.« Jake entnahm die Organe aus dem Körper und wog sie. Das war, so sagte er, die schnellste Methode, um festzustellen, ob sie normal waren. Der Anblick der blutigen Organe, die an der Waage baumelten, löste eine weitere Übelkeitswelle aus. Nie, nie wieder gehe ich in eine Metzgerei.


  »Nun zum Kopf«, sagte er munter.


  Das darf nicht wahr sein.


  Er durchtrennte die Kopfhaut von einem Ohr zum anderen und zog sie nach vorn übers Gesicht. Dann warf er die Elektrosäge an, schnitt die Schädelplatte auf und öffnete sie mit einem lauten Knacken, sodass das Gehirn freilag, er es herausnehmen und in kotelettgroße Scheiben schneiden konnte.


  »Manche behaupten ja, Anwälte hätten gar kein Gehirn«, brachte Manny heraus. Und forensische Pathologen haben kein Herz, soviel steht fest.


  


  Zwei Stunden später war die Obduktion vorüber. Manny hatte sich gewaschen und mit Parfüm überschüttet, aber ihr war noch immer schlecht, als sie nach draußen trat. So muss sich das Paradies anfühlen, dachte sie und sog gierig die himmlische Nachtluft in die Lunge. Vor ihrem geistigen Auge sah sie noch immer, wie Jake Mrs.Alessis’ Magen öffnete und den dünnflüssigen Inhalt mit der Suppenkelle – jawohl, Suppenkelle! – in einen Plastikbehälter löffelte. Dabei wollte er doch lediglich feststellen, woran die Frau gestorben war, damit ihre Familie ein bisschen Seelenfrieden fand. Aber wie konnte man einen Beruf ausüben, in dem man routinemäßig Leichen aufschnitt? Etwas derart Barbarisches hatte sie in ihrem Leben noch nicht gesehen. Wenn er mich je berühren würde, müsste ich an die Suppenkelle und das Herz denken. Ich wette, er ist noch Jungfrau.


  Jake, der noch immer seine Chirurgenmontur trug, gesellte sich zu ihr. »Da sind Sie ja!«, sagte er. »Ich muss zum Pathologielabor. Wollen Sie mitkommen oder lieber hier draußen bleiben?« Er hielt einen Glasbehälter in der Hand.


  Sie zeigte darauf. »Was ist das da drin?«


  »Ein Stück von Mrs.Alessis’ Leber.« Sein Tonfall war ernst, sein Gesichtsausdruck besorgt. »Sie ist runzelig und zu leicht für eine Leber. In Verbindung mit der gelblichen Augenfarbe ist das nicht unwichtig.«


  »Nur fürs Protokoll«, sagte Manny. »Ich bedaure, dass ich gefragt habe.«


  »Also, kommen Sie nun mit oder nicht?«


  Sie lauschte den Geräuschen der Nacht. Die Grillen legten sich mächtig ins Zeug, und sie meinte, eine Eule zu hören. Unheimlich. »Ich komme mit.«


  Sie folgte ihm ins Pathologielabor, wo er zu einem Gerät von der Größe einer Mikrowelle ging und es anschaltete. »Damit werden Gefrierschnitte gemacht. Und das im Handumdrehen. Es wird zum Beispiel während einer Operation benutzt, um sicherzugehen, dass genug von dem krebsbefallenen Organ entfernt wurde. Normalerweise würde ich auf die Schnitte vom Paraffinblock warten, aber das dauert ein paar Tage, und ich will mir das heute Abend noch ansehen.«


  Irgendwas beunruhigte ihn. Er wirkte ernst und bestürzt. »Warum?«


  »Ich glaube, die Todesursache hängt mit der Leber zusammen. Die Gelbfärbung der Augen, die Tatsache, dass die Leber runzelig und zu leicht ist – tausend Gramm statt der üblichen rund zwölfhundertfünfzig Gramm. Aber das lässt sich nur genau feststellen, indem man die Leber unter dem Mikroskop betrachtet, und das will ich noch machen, bevor wir fahren.« Jake schob das Leberstück in das Gerät.


  »Ich glaube, ich verstehe noch immer nicht, worum’s geht.« Sein Verhalten machte deutlich, dass er nicht mehr zu Scherzen aufgelegt war. »Warum wollten ihre Kinder unbedingt, dass sie obduziert wird? Weil sie glauben, dass sie ermordet wurde?«


  »Erstens«, sagte er, »die Angehörigen können eine private Obduktion verlangen, auch wenn die Behörden das für unnötig halten.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Ehrlich gesagt, ich glaube kaum, dass Mrs.Alessis’ Kinder daran gedacht hätten, wenn ihre Mutter von meinem Bruder Sam nicht so angetan gewesen wäre. Er hat ihr von mir vorgeschwärmt, sie hat den Kindern von meiner Arbeit erzählt. Voilà.«


  Das Gerät piepte. Er schnitt sorgfältig eine hauchdünne Gewebescheibe von dem gefrorenen Leberblock, als wären sie in einem Feinkostgeschäft. »Das ist ein Mikrotommesser«, erklärte er. »Unglaublich scharf. Ich werde die Gewebeprobe auf einen Objektträger geben, etwas Farbe zufügen, ein Deckglas drauflegen, und schon kann’s losgehen.« Er schob die Probe unters Mikroskop und stellte es scharf. Als er nach einer Minute aufstand, war seine Miene noch immer bedrückt. »Bitte. Sehen Sie sich das an.«


  »Danke, ich bleib lieber, wo ich bin.«


  »Seien Sie nicht kindisch, Sie haben immerhin eine Obduktion überstanden. Das hier ist bloß eine Gewebeprobe, Außerdem brauche ich vielleicht einen Zeugen.«


  Das stimmte sie um. Plötzlich war sie ganz aufgeregt, sogar froh, und sie beugte sich über das Mikroskop. »Worauf muss ich achten?«


  »Sehen Sie die kuchenförmigen rosa Bereiche? Die nennt man Leberlobuli oder Leberläppchen. Mit dieser Einfärbung müsste normalerweise jeder Zellkern blau sein, umgeben von rosa Zytoplasma.«


  »Aber einige sind –«


  »Kaputt.« Seine Stimme war rau. Er ging jetzt rasch auf und ab, hatte sichtlich Mühe, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Wie Sie sehen, sind die Zellkerne zerstört. Das ist totes Gewebe, wir nennen es nekrotisch. Und weil es sich mitten in der Leber befindet, bezeichnen wir diese Art von Schädigung als zentrilobulare Nekrose.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Das bedeutet«, sagte er, »dass Mrs.Alessis vergiftet wurde.«
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  Bis sie den Schock verdaut hatte, waren sie zurückgegangen, und er hatte sich wieder seine Zivilkleidung angezogen. Mord war ebenso sehr ihr Fachgebiet wie seines, und allmählich schaltete ihr Verstand wieder in den Arbeitsmodus.


  »Was für ein Gift war es?«, fragte sie.


  »Wahrscheinlich Tetrachlormethan. Es gibt nicht gerade viele Gifte, die diesen speziellen Leberschaden hervorrufen.«


  »Sie meinen dieses Reinigungsmittel?«


  »Sie haben davon gehört?«


  »Das wurde früher in chemischen Reinigungen benutzt. Bis Angehörige von Leuten, die durch das Einatmen der Dämpfe gestorben waren, erfolgreich dagegen geklagt hatten und es verboten wurde.«


  »Stimmt«, sagte er. »Sehr richtig.«


  Das Kompliment freute sie über die Maßen. »Und Sie glauben wirklich, dass Mrs.Alessis daran gestorben ist?«


  Jake trank einen Schluck von dem Kaffee, den er sich auf dem Weg nach draußen am Automaten auf dem Flur gezogen hatte, und schüttete den Rest auf die Erde. »Eine clevere Methode. Man muss nur nah genug rankommen, um es unauffällig zu verabreichen. Das Opfer stirbt erst wenige Tage später. Und da die chemische Verbindung schon nach drei Tagen nicht mehr durch toxikologische Untersuchungen im Körper nachweisbar ist, kommt keiner auf die Idee, dass es Mord war.«


  »Könnte es ein Unfall gewesen sein?«


  Er zuckte die Achseln. »Unwahrscheinlich, aber möglich, zugegeben. Wir sollten in ihrer Wohnung nachsehen, ob sie da noch ältere Reinigungsmittel hat, die das Gift enthalten.«


  »Wollen Sie da etwa jetzt hin?«


  »Na klar. Ich hab ihrer Familie schon gesagt, dass ich mich bei ihr zu Hause umsehen möchte, und jetzt gibt es einen zwingenden Grund. Was ist los? Sind Sie müde?«


  Seltsamerweise war sie das nicht. Sie verkniff sich eine sarkastische Antwort. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Jake lächelte sie an, und Manny hatte das Gefühl, dass sein Lächeln ehrlich war. »Sie halten sich wacker«, sagte er.


  


  »Schatzi, Baby, Süßer, Liebchen«, rief Manny, als sie sich dem Porsche näherten. Sie machte die Tür auf, aber Mycroft duckte sich wimmernd. »Keine Angst, Mommy ist wieder da.« Sie drehte sich zu Jake um. »Was haben Sie mit meinem Hund gemacht?«


  Er hob beide Arme, Handflächen geöffnet. »Gar nichts. Ehrenwort.«


  »Warum benimmt er sich dann so?« Sie machte Kussgeräusche. Mycroft sprang aus dem Wagen und versteckte sich darunter.


  »Ich hab keine Ahnung.«


  Der Geruch ihrer Jacke stieg ihr in die Nase. »Ach du Schande«, sagte sie. »Ich rieche nach Tod.«


  »Dann muss Mycroft aber ein ungewöhnliches Tier sein. Normalerweise mögen Hunde Sachen, die in einem Obduktionsraum waren.«


  »Echt? Wieso?«


  »Sie finden, dass sie nach Futter riechen.«


  »Das ist«, sagte sie, »das Widerwärtigste, was ich je gehört habe.«


  »Aber es stimmt. Er hat nicht vor Ihnen Angst –«


  »Das versteht sich ja wohl von selbst!« Unmöglich!


  »– sondern vor irgendjemandem oder irgendwas anderem.«


  Sie spähten in die Dunkelheit. Manny schaltete die Scheinwerfer an. Die Büsche vor dem Auto zeigten Spuren, als hätte sich jemand hastig hindurchgedrängt.


  Theresa Alessis hatte in Turner gelebt, in der Souterrainwohnung eines Zweifamilienhauses auf einer heruntergekommenen Straße nicht weit vom Stadtzentrum. Die oberen Stockwerke standen leer; ein Schild vor dem Haus bot zwei Wohnungen zum Vermieten an. Manny konnte sich nicht vorstellen, dass es viele Interessenten geben würde. Selbst in der Dunkelheit sah sie, dass die Farbe abblätterte und der Garten vorm Haus verwildert war.


  »Sind Sie sicher, dass wir das machen können?«, fragte sie, als sie über die unebenen Betonstufen zu Mrs.Alessis’ Wohnungstür hinabstiegen.


  »Ja. Warum flüstern Sie?«


  »Weil es drei Uhr morgens ist, verdammt noch mal.«


  Jake tastete an dem Blumentopf vor der Tür herum und zog einen Schlüssel hervor. »Genau da, wo ihr Sohn gesagt hat.«


  Er schloss die Tür auf, griff hinein und tastete nach dem Lichtschalter. Das Licht flammte so grell auf wie ein Schrei in der Dunkelheit.


  Die kleine Wohnung war ärmlich, aber sauber. Ein reich verziertes Kreuz, das Manny als griechisch-orthodox erkannte, beherrschte die Wand über der Couch, und ein Geschirrschrank enthielt offenbar eine umfangreiche Sammlung von Fingerhüten.


  »Meine Großeltern waren Schneider«, sagte Manny gerührt. »Wenn ich diese Fingerhüte sehe, fühle ich mich irgendwie mit Mrs.Alessis verbunden. Sogar verantwortlich für sie.«


  »Zufall«, sagte Jake. »Meine Großeltern waren auch Schneider.« Er fügte nicht hinzu, dass man sie fast zu Tode geprügelt hatte, weil sie in der Gewerkschaft waren.


  »Vielleicht ist es dann Schicksal, dass wir zusammen an diesem Fall … Oh!«


  Jake trat neben sie. »Was ist denn?«


  Manny hob ein Foto von Theresa von einem Beistelltisch mit Zierdeckchen. Die strahlende Frau stand neben einer jungen Dame in Examensrobe. »Es ist so seltsam, sie lebendig zu sehen.« Sie schielte zu ihm hinüber, um seine Reaktion abzuschätzen. »Sie finden das wahrscheinlich albern.«


  »Überhaupt nicht«, sagte er ohne jede Ironie.


  »Es ist nur … ich hab sie so ausgeliefert gesehen und kenne sie nicht mal. Das kommt mir irgendwie nicht richtig vor. Und jetzt bin hier und stöbere in ihren Sachen …«


  »Um den Grund für ihren Tod zu finden. Wir untersuchen höchstwahrscheinlich einen Mordfall. Falls wir ihn aufklären, ist das das Beste, was wir für ihre Kinder tun können.«


  Seine sachliche Ausdrucksweise ließ keinen Platz für Sentimentalitäten. »Sie haben recht. Ich weiß auch nicht, warum ich das so sehe. Manchmal werde ich gefühlsduselig, wenn ich übermüdet bin.« Sie atmete tief durch. »Also, wonach suchen wir?«


  »Zuerst nach Reinigungsmitteln, die Tetrachlormethan enthalten und die sie eingeatmet oder geschluckt haben könnte.«


  »Ich schau im Bad nach.«


  Es ging gleich vom Wohnzimmer ab. Jake beobachtete, wie sie sich vorbeugte und in dem Schrank unter dem Waschbecken nachsah, was ihm einen guten Blick auf einen hinreißenden Po bescherte. Unwiderstehlich. Das war das passende Wort dafür. Er spürte ein ungewohnt jähes Verlangen in sich aufsteigen. Hoppla. Sie richtete sich auf. Im Stehen sieht sie auch hübsch aus. Er flüchtete in die Küche, um mit seiner eigenen Suche zu beginnen.


  »Ich hab was gefunden«, rief sie, ohne ihre Aufregung zu kaschieren.


  »Eine Flasche mit Totenschädel und gekreuzten Knochen und der Aufschrift VORSICHT: TETRACHLORMETHAN?«


  Sie kam mit einer Flasche in der Hand in die Küche. »Das hier. Die gute Mrs.Alessis hatte sie hinter der Ajaxdose versteckt.«


  Jake war Überraschungen gewohnt und bewahrte äußerlich meist die Fassung. Aber jetzt schnappte er nach Luft.


  »Wissen Sie, wie teuer das Zeug ist?«, fragte sie.


  Das wusste er ganz genau. Es war eine Flasche Johnnie Walker Blue.


  


  »Die hat Pete Harrigan gehört«, erklärte er ihr und musste daran denken, wie sehr sein Freund sich über das Geschenk gefreut hatte. »Elizabeth muss sie Mrs.Alessis überlassen haben. Ein großartiger Scotch. Ich weiß das deshalb, weil ich ihm den geschenkt habe.« Jake starrte auf den Boden.


  »Bah!«


  Er sah sie an. Sie hatte den Verschluss geöffnet und hielt die Flasche jetzt weit von sich weg.


  »Was haben Sie?«


  »Der Scotch ist schlecht geworden. Der stinkt.«


  »Quatsch. Scotch ist Scotch. Der kann nicht schlecht werden wie Wein.«


  Sie hielt ihm die Flasche hin, und er roch daran. »Scheiße!« Seine Hand zitterte, als er die Flasche auf den Tisch stellte. »Sie haben unser Gift gefunden.«


  Manny sank auf einen Stuhl. »Großer Gott!« Sie inspizierte die Flasche. »Aber Moment mal. Kein Mensch würde etwas trinken, das so riecht.«


  »Hat es auch nicht. Theresa Alessis ist gestern gestorben. Das heißt, dass sie vor zwei oder drei Tagen davon getrunken hat. Seitdem hat sich das Tetrachlormethan in dem Freiraum gesammelt. Aber wenn die Flasche oft genug geöffnet wurde und das Gas entweichen konnte, war der Geruch wahrscheinlich kaum wahrnehmbar. Es ist nur noch ein Fingerbreit drin. Was sie getrunken hat, reichte aus, um sie zu töten.«


  Er hat ganz vergessen, dass ich auch noch da bin, erkannte Manny. Der Ausdruck in seinen Augen verriet, dass sein Gehirn auf Hochtouren lief, und er blickte so finster und konzentriert, wie sie das noch nicht bei ihm bemerkt hatte, nicht mal während der Obduktion. Attraktiv. Beinahe schön.


  »Woran denken Sie?«, fragte sie.


  Abrupt wurde er sich wieder ihrer Anwesenheit bewusst. »Ich denke an die Farbe von Pete Harrigans Augen.«
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  Jake wollte keine Zeit verlieren. »Wir müssen zu Harrigans Cottage«, sagte er. »Schnappen Sie sich Ihre Autoschlüssel.«


  »Aber ich dachte, da waren Sie schon. Erst letzte Woche.«


  »Ja, um sein Arbeitszimmer leer zu räumen und die Möbel loszuwerden. Diesmal suchen wir nach was anderem.« Er griff ihr Handgelenk und zog sie zur Tür.


  Sie befreite ihren Arm mit einem Ruck, hielt aber mit ihm Schritt. Erschöpfung, Aufregung, Verwirrung und ein mulmiges Gefühl vermischten sich in ihrem Magen zu einem explosiven Cocktail. »Sie glauben, er wurde vergiftet, nicht wahr?«


  Er drehte sich um und sah sie an. Sein Gesichtsausdruck war finster. »Ja.«


  »Aber Sie haben gesagt, er war todkrank. Warum sollte jemand einen Menschen töten, der ohnehin nicht mehr lange zu leben gehabt hätte?«


  »Verstehen Sie denn nicht?« Sein Tonfall war ungeduldig. »Wegen der Skelette.«


  Erneut war jemand in das Cottage eingebrochen. Diesmal war es regelrecht verwüstet worden. Der Inhalt der Pappkartons mit Haushaltskram, die Jake und Sam gepackt hatten, lag verstreut herum, Möbel waren umgekippt, und Kissenfedern bedeckten den Boden wie Schnee.


  Sie gingen durch die Zimmer und schätzten den Schaden ab wie Hausbesitzer, die nach einem Tornado heimkehren. »Was meinen Sie, wann das passiert ist?«, fragte Manny. Sie registrierte, dass sie sich jetzt an seinem Arm festhielt, aber er schien es gar nicht zu bemerken.


  »Vorgestern habe ich noch mit Mrs.Alessis gesprochen. Sie hat nichts von einem weiteren Einbruch erwähnt, nur dass sie alle Hände voll zu tun hatte, um alles für die Heilsarmee zu sortieren und einzupacken. Sie sagte, sie sei müde. Wahrscheinlich litt sie schon unter der Wirkung des Tetrachlormethans.«


  »Glauben Sie, die haben nach dem Johnnie Walker Blue gesucht?«


  »Ich weiß nicht. Man hätte nicht so viel Schaden anrichten müssen, um festzustellen, dass die Flasche weg war.«


  »Vielleicht haben sie das Haus verwüstet, weil sie sie nicht finden konnten.«


  »Ich denke eher, dass sie nach was anderem gesucht haben.« Er erstarrte. »Mein Gott! Vielleicht ist das, was sie suchen, ja bei mir. Ich habe jede Menge Zeug aus seinem Arbeitszimmer mitgenommen, in Kisten und Plastiktüten verstaut. Sobald ich zu Hause bin, muss ich das alles durchsehen.«


  Ich helfe Ihnen, dachte sie, war aber zu schüchtern, fühlte sich ihm gegenüber zu fremd, um es auszusprechen. Stattdessen sagte sie: »Irgendwie hab ich das Gefühl, dass Sie mehr über die Sache wissen, als Sie zugeben.«


  »Nein. Ehrlich nicht. Das ist etwas, was ich in der Rechtsmedizin gelernt habe: Menschen verändern sich nicht – jedenfalls nicht oft. Wenn ein Toter eingeliefert wird, der erstochen wurde, dann hat er meist noch etliche Narben von anderen Kämpfen. Wir entdecken alte Einschussnarben bei Menschen, die an einer Schussverletzung gestorben sind; als ob sie ihr eigenes Ende geprobt hätten. Wieso sollte ein raffinierter Mörder, der mit einer offenbar nicht nachweisbaren Tat davongekommen ist, das Risiko eingehen, entdeckt zu werden?«


  Manny war ein wenig schwindelig, daher zog sie einen Stuhl heran und setzte sich. »Sie machen mir Angst. Raffinierter Mörder? Wir haben uns heute Abend getroffen, um über einen vierzig Jahre alten Fall von ärztlicher Fahrlässigkeit zu sprechen. Und jetzt erzählen Sie mir, dass wir es mit zwei Morden zu tun haben, wobei die Haushälterin versehentlich umgebracht wurde. Und vielleicht ist Mycroft bedroht worden. Was heißt das für uns? Die wissen, dass wir nach etwas suchen!« Den letzten Satz schrie sie fast. Die Möglichkeit, in Gefahr zu sein, machte ihre Erschöpfung fast unerträglich. War die Fahrt nach Poughkeepsie in diesem Leben gewesen?


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich meine damit nur«, sagte er, »dass ich nicht glaube, dass jemand, der so clever und überlegt ist, Pete Harrigan mit einem derart hinterlistigen Gift wie Tetrachlormethan zu vergiften, damit es wie ein natürlicher Tod aussieht, Petes Haus verwüsten würde.« Er griff nach ihrer Hand. »Sie sind erschöpft. Fahren wir nach Hause.«


  Endlich. Sie wollte aufstehen. »Haben Sie das gehört?«


  Er stand ganz still. »Was gehört?«


  »Da draußen. Da waren Geräusche.«


  Er eilte zum Lichtschalter, knipste die Lampe aus und zog Manny zur Haustür. »Was haben Sie gehört? Etwas genauer.«


  »Schritte auf dem Kies? Ich weiß nicht genau.«


  Jake öffnete die Tür einen Spalt und spähte nach draußen. Im Schein des Viertelmondes war nichts zu sehen. »Da ist nichts. Sind Sie wirklich sicher –«


  Ihr Blick ließ ihn verstummen.


  »Tschuldigung.« Er machte leise die Tür zu. »Ich seh mal hinten nach. Warten Sie hier.«


  »Sehr witzig.« Sie folgte ihm.


  Er öffnete die Hintertür. »Nichts zu sehen.«


  Sie zückte ihr Handy. »Ich ruf die Polizei.« Im Display leuchtete KEIN EMPFANG auf.


  »Hier in der Gegend sind keine Funkmasten«, sagte er. »In diesem Teil der Welt ist den Menschen ein ungestörter Blick wichtiger als ein ungestörter Empfang. Versuchen wir Petes Telefon.«


  Die Leitung war tot. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Manny. »Wir können uns nicht hier verstecken, bis die Sonne aufgeht. Ich bin zum Frühstück mit Patrice Perez verabredet.« Was bedeutet, dass ich überhaupt nicht mehr ins Bett komme.


  Er holte tief Luft. »Dann gehen wir jetzt.« Seine Stimme klang entschlossen.


  »Gut.« Ihre auch.


  »Bevor wir zurückfahren«, sagte er, »möchte ich aber noch die Flasche Johnnie Walker beim Sheriff abgeben. Ich hätte sie am Tatort lassen können, aber das wollte ich nicht riskieren.«


  Sie gingen nach draußen. Manny hatte den Wagen abgeschlossen, doch jetzt stand die Tür des Porsche weit offen. »Oh Gott!«, sagte Manny. »Mycroft!«


  Sie rannte zum Auto, wo ihre Absätze auf den Glassplittern des Beifahrerfensters knirschten. Mycroft war verschwunden. »Mycroft!«, schrie sie in die Dunkelheit hinein. »Wo bist du?« Sie blickte Jake aus weit aufgerissenen Augen an. »Er ist weg. Mycroft!«


  »Leise«, beschwor er sie. »Vielleicht sind die noch in der Nähe.«


  Sie funkelte ihn an. »Mein Hund ist verschwunden«, sagte sie schneidend. »Manchen von uns liegt noch was an lebenden Wesen.«


  Plötzlich tauchte Mycroft aus dem Nachbargarten auf und sprang in Mannys Arme. Und das Schluchzen, das sie seit Stunden unterdrückt hatte, entlud sich explosionsartig aus ihrer Kehle.


  


  Sie hielt ihren Liebling in den Armen wie ein Neugeborenes, stieg ins Auto und griff nach der Prada-Tasche mit Mycrofts Leckerchen. »Weg«, hauchte sie. Sie sah auf der Rückbank nach. »Weg!«, kreischte sie. »Jake!«


  Er hatte sich schon auf alle viere niedergelassen und suchte den Boden ab. Sie stürmte um das Auto herum und blieb neben ihm stehen. »Jake, meine neue Prada-Tasche ist weg!«


  Er sah sie mit funkelnden Augen an. »Die wird ja wohl so wichtig nicht sein – beruhigen Sie sich.«


  Der Mann ist übergeschnappt. Ein Monster. »Jake. Jemand hat meine Tasche gestohlen. Verstehen Sie denn nicht? Da waren vertrauliche juristische Akten drin.«


  Er richtete sich langsam auf, zog sich am Türgriff hoch. Seine Hose war verdreckt, seine Haare schmutzig. Offensichtlich war er unter den Wagen gekrochen. Auf der Suche wonach?


  Als er sie erneut ansah, war seine Miene weicher, und als er sprach, klang er gelassen wie immer. »Tut mir leid, dass ich Sie angefaucht habe«, sagte er. »Aber die haben etwas mitgehen lassen, was sogar noch wichtiger ist. Die Flasche mit dem Gift ist verschwunden. Das bedeutet, derjenige, der sie gestohlen hat, ist uns den ganzen Abend gefolgt und weiß, dass wir wissen, dass Pete ermordet wurde.« Seine Stirn furchte sich sorgenvoll, und Fältchen zeigten sich um die Augen. »Herrgott, Manny, es tut mir leid, dass ich Sie da mit reingezogen habe. Aber wir sind in einen Strudel geraten, aus dem wir wohl nicht mehr so einfach herauskommen.«


  Das Büro des Sheriffs von Baxter County befand sich in einem Backsteingebäude unweit der Main Street. Um halb vier Uhr morgens war es verschlossen und menschenleer. Auf einem Schild an der Tür standen die Öffnungszeiten – 7.00 bis 16.00 Uhr – sowie eine Telefonnummer für Notfälle. Jake nahm sein Handy. Hier war der Empfang zwar schwach, aber vorhanden.


  Er erreichte eine Zentrale, wo ihn ein Sergeant widerwillig mit dem Anschluss von Sheriff Fisk verband. Der Sheriff war keineswegs erfreut, von ihm zu hören.


  »Rosen. Ich dachte, Sie wären in New York. Was ist denn so wichtig, dass Sie mich mitten in der Nacht wecken?«


  Jake berichtete ihm die Ergebnisse seiner Obduktion von Theresa Alessis, teilte ihm seinen Verdacht mit, dass sowohl sie als auch Harrigan vergiftet worden waren, erwähnte den Zustand von Petes Cottage und die verschwundene Flasche Scotch. »Wir haben es mit einem Doppelmord zu tun«, schloss er. »Ich wollte Sie so früh wie möglich informieren.«


  »Da bin ich Ihnen natürlich dankbar«, sagte Fisk, »aber eins muss ich Ihnen sagen: In meinem ganzen Leben hab ich noch nie so viel Mist auf einem Haufen gehört.«


  »Soll das heißen, Sie glauben mir nicht?«


  »Eher als Harrigans Arzt, der in den Totenschein geschrieben hat: eines natürlichen Todes gestorben? Wie käme ich dazu?«


  Er ist ein Feind, begriff Jake überrascht. Sei auf der Hut.


  »Außerdem«, sagte Fisk weiter, »haben Sie weder ein Motiv noch einen Verdächtigen. Können Sie sich vorstellen, was hier los ist, wenn ich bloß wegen der blödsinnigen Theorie eines Doktors aus New York den Bau des Einkaufszentrums schon wieder stoppe? Vielleicht hat es eine Flasche Scotch gegeben, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hat Harrigan sich selbst umgebracht, weil er sich die Krebsschmerzen ersparen wollte. Krankheit kann einen verrückt machen. An die Haushälterin hat er wahrscheinlich gar nicht gedacht. Vielleicht haben Sie Gift in die Flasche getan, ehe Sie sie ihm geschenkt haben – Sie wären auf jeden Fall mein Hauptverdächtiger. Und vielleicht sagen wir jetzt schön brav Gute Nacht, und Sie und Ihre kleine Freundin können schön nach Hause fahren und aufhören, uns auf die Nerven zu fallen.« Es wurde aufgelegt.


  Bei dem Knochenfund war er auch so unkooperativ gewesen, dachte Jake. Ich frage mich, ob er bei dem Riesengeschäft mit dem Einkaufszentrum Schmiergeld kassiert.


  Er schilderte Manny, wie das Gespräch gelaufen war, und sie stiegen in den Wagen. »Im Hinblick auf eindeutige Beweise hat er recht«, sagte Jake. »Es gibt keine.« Er reckte sich. »Sind Sie sicher, dass Sie fahren wollen?«


  »Was bleibt mir anderes übrig, es sei denn, Sie haben in den letzten acht Stunden gelernt, mit einem Schaltwagen umzugehen.« Sie ließ den Motor an. Sie war so müde, dass sie ihn um seine ausgelatschten Halbschuhe beneidete.


  Eine Zeit lang fuhren sie schweigend dahin. Jake döste mit dem Kopf zur Seite, einen zufriedenen Mycroft auf dem Schoß. Manny bemerkte, dass seine Augenlider zuckten. Ich wette, im Schlaf zersägt er Menschen. Sie wollte ihn berühren, seine Anspannung und auch ihre eigene lindern. Sie wollte die Wärme seiner Hände auf ihrem Gesicht spüren. Sie wollte – »Manny!« Er setzte sich ruckartig auf.


  »Was ist los?«


  »Fisk hat gesagt, wir beide sollten nach Hause fahren. Aber ich hatte Sie gar nicht erwähnt. Woher zum Teufel wusste er, dass Sie bei mir sind?«
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  Jake legte nur einen kleinen Zwischenstopp bei sich zu Hause ein, um zu duschen und frische Sachen anzuziehen, ehe er weiter ins Büro am Bellevue Hospital fuhr. Sein Körper war müde, aber sein Verstand kam nicht zur Ruhe. War Fisk der Mann, der ihnen gefolgt war, der Mycroft verängstigt und die Scotch-Flasche gestohlen hatte? Wusste er, wer der Mörder war? War er es am Ende selbst? Eine Mordermittlung würde das große Bauprojekt garantiert stoppen, falls die identifizierten Knochen nicht ausreichten. War Fisk an dem Einkaufszentrum irgendwie finanziell beteiligt? Was war mit Bürgermeister Stevenson? Gab es da eine Absprache mit Reynolds Construction, Baxter County und den Staat New York um Millionen zu betrügen?


  Diese Fragen wollten ihm einfach nicht aus dem Kopf, und er musste feststellen, dass er sich kaum auf seine Schreibtischarbeit konzentrieren konnte. Wie viel Zeit darf ich diesem Fall widmen, wo ich doch eigentlich für die Gerichtsmedizin arbeite? Ist es meine Pflicht, ihn zu lösen? Sollte ich Manny noch einmal mit hineinziehen? Falls nicht, soll ich sie fragen, ob sie mit mir ausgehen will?


  Er schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen – Was in Gottes Namen geht bloß in dir vor? –, und kam zu dem Schluss, dass er Pete Harrigan verpflichtet war. Und wenn es noch so lange dauert. Sein Mörder darf nicht ungeschoren davonkommen.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn zurück in die Gegenwart. »Kommen Sie rein, Wally.«


  Dr.Walter Winnick klopfte immer, obwohl Jake ihm schon hundertmal gesagt hatte, dass er das nun wirklich nicht bräuchte; schließlich gehörte das Büro genauso gut ihm wie Jake. Der Mann war extrem schüchtern, wahrscheinlich wegen seines Klumpfußes, und er hatte eine vorzügliche Ausbildung vorzuweisen – immerhin war Harrigan an der Columbia University sein Mentor gewesen. Für Wally war Petes Tod ein harter Schlag gewesen, und er hatte ohne Murren einen Großteil von Jakes Papierkram übernommen. Die beiden gingen oft zusammen zum Lunch, meistens nicht weit vom Büro in ein billiges Reformkostrestaurant, das eher nach Wallys Geschmack war als nach Jakes. Sie sprachen kaum über persönliche Dinge, Jake wusste allerdings, dass Wally jahrelang in der Nähe von Santa Fe, New Mexico, gearbeitet hatte, in einer Schule für autistische und schizophrene Kinder: ein idealer Ort für einen Mann, der sich in normaler Gesellschaft unwohl fühlte, dachte Jake. Dennoch war Wally irgendwann reif genug dazu gewesen, in New York zu überleben, und Jake hatte ihn auf Petes Empfehlung hin mit Freude eingestellt. Einmal hatte er Wally gefragt, ob er sich seinen Fuß mal ansehen dürfe, um rauszufinden, ob vielleicht eine Behandlung möglich war, doch Wally hatte gescheut wie ein Wildpferd unter dem Sattel. In Wallys Alter – um die vierzig, schätzte Jake, obwohl er sehr viel jünger wirkte – war da wohl kaum noch was zu machen. Ein Klumpfuß ist angeboren. Die Sehnen in Fuß und Ferse sind verkürzt, und eine Operation noch im Säuglingsalter hat die besten Erfolgsaussichten. Jake wusste nicht, warum Wallys Eltern ihn nicht hatten operieren lassen, aber damals, in den Sechzigerjahren, war vieles noch anders.


  Wally lebte in einer klitzekleinen Wohnung (Jake war einmal da gewesen; er erinnerte sich an Bücher vom Boden bis zur Decke und an beiderseitige Verlegenheit), er mochte Filme mit Harrison Ford und Thriller, die im medizinischen Milieu spielen, und hatte eine Freundin mit dem Körperbau eines Minaretts, die ihn manchmal vom Büro abholte. Wally schien immer zufrieden mit dem, was er hatte, und es ärgerte ihn nicht, wenn er etwas nicht hatte.


  »Melde mich zum Dienst«, sagte Wally wie jeden Morgen in den letzten drei Jahren, die er nun schon für Jake arbeitete. Er trug sein unvermeidliches blaues Buttondown-Hemd unter einem weißen Kittel. Schon ziemlich früh hatte Jake sich gefragt, ob Wally überhaupt eine andere Sorte Hemden besaß. Anscheinend nicht. »Was liegt an?«


  »Was halten Sie von einer kleinen Luftveränderung?«


  »Sie meinen Urlaub? Dr.Rosen, Sie wissen doch, dass ich nie –«


  »Das hab ich auch nicht gemeint. Ich brauche jemanden, der für mich ein bisschen in Baxter County herumschnüffelt.«


  »Herumschnüffeln. Klingt interessant.« Er kam langsam und bedächtig an Jakes Schreibtisch gehinkt. »Worum geht’s?«


  »Da wird in einer Kleinstadt namens Turner ein Einkaufszentrum gebaut.«


  »Da hat doch Dr.Harrigan gelebt! Ich hab ihn mal dort besucht.«


  »Ich glaube, dieses Einkaufszentrum ist ein riesengroßer Quatsch, ein sinnloses Projekt, mit dem sich die Würdenträger der Stadt auf Kosten der Bürger bereichern wollen. Der Bauunternehmer ist ein gewisser R. Seward Reynolds, und wenn ich richtig liege, kassiert der Sheriff ab – der heißt Fisk. Vielleicht auch Bürgermeister Stevenson und eine Frau namens Crespy, die die Historical Society leitet.« Er hielt inne. Wallys freundliche Augen blickten ihn mit der Aufmerksamkeit eines Jüngers an.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Jake fort, »im Augenblick geht es mir vor allem um Fisk, nicht um die anderen. Ich möchte, dass Sie da hinfahren, sich die öffentlichen Unterlagen ansehen und versuchen, irgendwas rauszufinden. Alternativangebote, falls vorhanden, Schmiergelder, Einmischung des Sheriffs bei einem Projekt, mit dem er eigentlich nichts zu tun haben sollte. So was in der Art.«


  Wally machte sich Notizen. »Das liegt außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs«, sagte er. »Hat es irgendwas mit Dr.Harrigan zu tun?«


  »Nur indirekt.« Jake hatte beschlossen, Wally nichts von seinem Verdacht zu erzählen. Er wollte seinen Assistenten nicht unnötig in Aufregung versetzen, denn noch hatte er keine konkreten Beweise. »Als ich Pete das letzte Mal gesehen hab, hat er mir erzählt, er sei sicher, dass da irgendwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Ich hab ihm versprochen, der Sache nachzugehen.« Er lächelte. »Sie sind meine Augen und Ohren.«


  Wally wurde rot. »Noch eine Frage: Wie kann ein Mann mit Klumpfuß unauffällig herumschnüffeln?«


  Die Frage hatte Jake schon einiges Kopfzerbrechen bereitet. »Erfinden Sie eine glaubwürdige Erklärung, warum Sie da sind. Irgendeine Forschungsarbeit über das Gebiet. Eine Studie von psychiatrischen Kliniken. Egal. Und falls sich auch nur ein Hauch von Ärger anbahnt, hauen Sie sofort ab und kommen zurück.«


  Wally stand auf. »Wann soll ich fahren?«


  Jake sah auf die Uhr. »So ungefähr vor einer halben Stunde.«


  Es war fast sechs Uhr morgens, als Manny endlich ihr Schrankbett von der Wand klappte. Komplett angezogen legte sie sich auf den rosa Seidenquilt, um noch rasch ein bisschen zu schlafen, ehe sie duschte und sich die Haare föhnte. Zum ersten Mal gefiel ihr das kokonartige Ambiente ihres kleinen Apartments. Sie fühlte sich geborgen. Oben auf den Regalen aus heller Buche stapelten sich Schuhkartons, sehr, sehr viele Schuhkartons. Ihre Küche – genau die richtige Größe für Fertiggerichte – befand sich hinter einer japanischen Schiebewand. Manny hatte sich das piekfeinste Haus am Central Park South ausgesucht. Für die Außenwelt, ihre Gegner, signalisierte die Adresse Erfolg. Und sie selbst fühlte sich jedes Mal erfolgreich, wenn sie durch die Lobby schritt.


  Der Rest des Apartments war perfekt eingerichtet. »Egal, wie klein eine Aufgabe ist, mach sie gut«, hatte ihre Mutter immer gesagt. Fax, Drucker, Notebook und Flachbildfernseher, in einer akkuraten Reihe auf dem Marmortisch gegenüber dem Bett, bildeten ihren Arbeitsbereich, und an der Wand über dem italienischen Designersofa hingen allerlei gerahmte historische Urkunden.


  Trotzdem, so richtig behaglich war ihr im Augenblick nicht zumute. Immer wieder sah sie im Geist Mrs.Alessis vor sich. Aber Mycroft schmiegte sich eng in ihre Arme, und schließlich nickte sie doch ein.


  Nach zwei Stunden unruhigen Schlafs sprang sie aus dem Bett. Acht Uhr. Keine Zeit mehr, die Haare zu waschen; Mycroft musste Gassi. Sie streifte sich ihr Mikrofaserkleid von Donna Karan über und schlüpfte in passende schwarze Stiefel mit Gummisohle, in denen sie das Stück bis zu ihrem Frühstückstermin traben konnte. Als sie mit Mycroft um den Block ging, merkte sie, wie kalt es war. Deshalb zog sie, als sie wieder in ihrem Apartment war, ihren schwarzen TSE-Kaschmirmantel über und entschied sich im letzten Moment noch für einen jagdgrünen Fuchsfellkragen von Etro, um ein wenig Farbe ins Spiel zu bringen. Wie ich aussehe, käme kein Mensch auf die Idee, dass ich die letzte Nacht mit einer Leiche verbracht habe.


  Mit nur zehn Minuten Verspätung traf sie im Le Parker Meridien Hotel ein. Eine Frau, die Patrice Lyons Perez sein musste, wartete in der Lobby. Hoppla. Falsches Outfit. Ich hätte mich angemessener kleiden sollen.


  Sie hatte ihrer neuen Mandantin eine Freude machen wollen, indem sie sie zu einem schicken Frühstück im Meridien einlud, aber als sie sie jetzt vorn auf der Kante eines quadratischen modernen Sessels sitzen sah, wurde ihr klar, dass sie ihr damit keinen Gefallen getan hatte. Die Frau war hohläugig und hager, und in ihrem langen, gelben Polyesterkleid mit rosa Blümchen drauf wirkte sie unglücklich und fehl am Platze. Ein alter blauer Parka lag auf der Sessellehne, und sie sah sich in der Lobby um, als wollte sie jeden Moment die Flucht ergreifen.


  Manny setzte ein Lächeln auf und streckte die Hand aus. »Patrice. Ich bin Philomena Manfreda. Schön, Sie persönlich kennenzulernen.«


  Patrice stand auf. Die magere Hand, die sie Manny reichte, war schlaff und weich.


  »Hi«, sagte sie.


  »Danke, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben. Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Sind Sie gut von Queens rübergekommen?«


  »Ach, wissen Sie, ich wohne nicht bei meiner Kusine. Ich wohne hier.«


  Gütiger Himmel. Ob sie weiß, wie viel das kostet? »Im Meridien?«


  »Dr.Rosen hat das für mich arrangiert, nachdem ich ihm erzählt hatte, dass wir uns hier zum Frühstück treffen. Er hat das Zimmer im Voraus bezahlt.«


  Patrice hatte schlechte Zähne, aber ihr Lächeln war so echt und kindlich, dass Manny der Atem stockte.


  »Er hat sich um alles gekümmert«, erklärte Patrice.


  »Das war sehr nett von ihm«, sagte Manny. Und erstaunt mich nicht. Der Mann hat durchaus auch seine guten Seiten.


  »Er ist ein wunderbarer Mensch.«


  So weit würde ich nun wieder nicht gehen. »Haben Sie Hunger?«


  »Und wie. Ich hab gestern Abend nur ein Stück Pizza gegessen. Das war das Einzige hier in der Gegend, das halbwegs … erschwinglich war. Und es war trotzdem noch ganz schön teuer, zumindest im Vergleich zu daheim.«


  »Sie hätten sich was vom Zimmerservice bringen lassen sollen.«


  »Oh nein«, sagte Patrice ernst. »Das wäre nicht richtig gewesen. Ich bin kein Schnorrer, Ms. Manfreda.«


  Sie folgte Manny zu einem Restaurant um die Ecke im klassischen Manhattan-Stil: Barhocker, Decke aus Pressblech, griechische Besitzer. Aber Patrice schien ihre Umgebung nicht sonderlich zu würdigen. Sie bestellte sich ein gekochtes Ei, Toast und Tee.


  Manny begnügte sich mit Kaffee. Seit dem Abendessen hatte sie nichts mehr zu sich genommen, und sie hatte auch keinen Appetit. Noch immer hatte sie den Geruch von Formaldehyd in der Nase.


  Patrice zog einen abgegriffenen Umschlag aus ihrer Tasche und legte ihn vorsichtig auf den Tisch, nachdem sie sich zunächst vergewissert hatte, dass der auch wirklich trocken war. »Ich wollte das hier nicht mit der Post schicken. Es sind Briefe von meinem Dad. Ich habe Dr.Rosen davon erzählt, und er meinte, die könnten vielleicht hilfreich sein.«


  Ihr Engagement hat etwas Liebenswertes, dachte Manny und merkte, dass sie Zuneigung zu Patrice fasste. »Als Ihr Vater in Turner war, hat er Sie da auch schon mal angerufen? War ihm das erlaubt?«


  »Hin und wieder«, sagte sie, »aber nicht oft. Und in den zwei Monaten vor seinem letzten Brief überhaupt nicht mehr.«


  »Hat er bei seinen Anrufen je irgendwelche Freundschaften erwähnt, die er dort geschlossen hatte? Leute, mit denen er engeren Kontakt hatte?«


  »Manchmal hat er mir irgendwelche lustigen Geschichten erzählt, von Leuten, die in die Ferien gefahren sind. Aber ich glaube, das meiste war frei erfunden.«


  »Erinnern Sie sich, ob er mal eine junge Frau so um die zwanzig erwähnt hat?«


  Patrice senkte den Kopf. »Deshalb ist Mom mit gebrochenem Herzen gestorben. Sie hat geglaubt, er wäre mit einer anderen durchgebrannt.« Sie setzte sich gerade hin. »Aber ich glaube das nicht.«


  Manny beugte sich vor. »Patrice, zusammen mit dem Skelett Ihres Vaters wurden noch andere gefunden. Zwei waren Männer. Eins eine junge Frau.«


  Jetzt scheint sie wütend zu werden. Warum? »Ich will wissen, was mit meinem Vater passiert ist. Ich habe ihn und meine Mutter geliebt. Aber als er verschwand, hat er uns großen Schmerz zugefügt.« Sie drehte ihre Handgelenke so, dass auf der Innenseite dünne parallele Narben zu erkennen waren. Selbstmordversuch. Vielleicht mehr als einer. »Und ich habe Mom wehgetan, als ich von zu Hause weggelaufen bin …« Sie schwieg kurz. »Dr.Rosen meint, es könnte ein alter Friedhof sein, weil man ja vier Leichen gefunden hat.«


  »Er geht eher nicht davon aus. Die Körper sind nicht bestattet worden, man hat sie lediglich vergraben. Das ist ein Grund für die Annahme, dass sie vielleicht in der Klinik falsch behandelt wurden.«


  »Was sagen denn die anderen Familien dazu?«


  »Das wissen wir nicht. Die anderen sterblichen Überreste konnten noch nicht identifiziert werden.«


  »Wie schrecklich!« Bitte nicht weinen. »Meinen Sie, irgendwann findet man heraus, wer diese Menschen waren?«


  »Dr.Rosen versucht es. In der Zwischenzeit werde ich dafür sorgen, dass die Knochen gut aufbewahrt werden, bis eine Identifikation möglich ist. Die Skelette sind für unseren Fall von entscheidender Bedeutung, und ich will sichergehen, dass sie erhalten bleiben. Und übrigens, machen Sie sich keine Gedanken wegen der Kosten. Sie müssen mir nichts bezahlen, wenn wir keine finanzielle Entschädigung erreichen. Sollte das jedoch der Fall sein, beträgt mein Honorar ein Drittel.«


  Patrice musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Ich hab’s gewusst«, sagte sie. »Ich hab gewusst, dass jemand wie Sie mir nicht einfach nur helfen will. Mir geht’s nicht um Geld. Ich will bloß rausfinden, was mit meinem Dad passiert ist.«


  »Ich weiß. Und ich respektiere das. Aber falls wir herausfinden, dass er in der Klinik falsch behandelt wurde, würden Sie dann nicht wollen, dass die Verantwortlichen dafür bezahlen?«


  Sie dachte darüber nach. »Falls tatsächlich jemand etwas Schlimmes getan hat, könnte er dann noch immer dafür ins Gefängnis kommen? Das wäre in meinen Augen die richtige Bezahlung, nicht, indem man ihm Geld abnimmt.«


  »Könnte sein. Aber nach so langer Zeit lassen sich Verbrechen oft nur schwer nachweisen, und der Täter könnte schon verstorben sein. Die einzige Möglichkeit, Genugtuung zu erlangen, ist die, den Staat zu verklagen. Das macht Sie nicht zu einem geldgierigen Menschen. Es zeigt nur, dass Sie das System zur Rechenschaft ziehen wollen. Und vielleicht schützt es eine andere Familie vor den Schmerzen, die Sie durchgemacht haben. Ihr Vater hat als Soldat sein Leben für unser Land eingesetzt. Die Umstände seines Todes sind ungeklärt. Ich möchte sowohl, dass Sie die Wahrheit erfahren, als auch, dass die Verantwortlichen bestraft werden. Und um an die Verantwortlichen heranzukommen, ob sie nun tot sind oder nicht, müssen wir einen Prozess führen. Aber ich will Ihnen nichts vormachen. Es wird nicht leicht werden.«


  Manny hatte diese Rede schon oft gehalten, die den Vorteil hatte, wahr zu sein. Um Gerechtigkeit, ob nun unmittelbar nach einem Verbrechen oder lange Zeit später, musste man kämpfen, vor allem, wenn das Opfer nicht imstande war, das selbst zu tun. Der Anteil an der Entschädigung, der ihr in Patrice’ Fall zustand, wenn sie gewann, würde für die verlorenen Kämpfe und gebrochenen Herzen entschädigen, auch für ihr eigenes.


  Sie sah Erleichterung in Patrice’ Gesicht. Sie glaubt mir.


  »Können Sie sich erinnern, ob Ihr Vater mal erwähnt hat, dass er mit Elektroschocks behandelt wurde?«


  Patrice keuchte auf. »Nein. Ist er daran gestorben?«


  »Nicht ausgeschlossen. Dr.Rosen hält es für möglich.«


  »Er ist an seiner Behandlung gestorben? Und die haben ihn einfach verbuddelt, damit keiner mitbekommt, dass sie Mist gebaut haben?«


  Jetzt ist sie mit Recht wütend. Von nun an sitzen wir im selben Boot. »Ich weiß es nicht«, sagte Manny und drückte Patrice’ Hand. »Aber zusammen finden wir es heraus.«
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  Kenneth Boyd stand auf dem Gehweg vor Mannys Büro, als sie angefahren kam. Er trug ein schwarzes Velvetonjackett mit leuchtend rotem und orangefarbenem Seidenfutter und sah aus, als wollte er mit ihr in die Oper gehen, nicht zu einem Gerichtstermin.


  Er rutschte auf den Beifahrersitz des Porsche. »Wer hat auf diesem Platz gesessen, oder sollte ich vielleicht fragen, was hast du darin getrieben? Bei so viel Beinfreiheit hattest du entweder ein Date mit einem Basketballspieler oder du –« Manny lachte. »Schweig still. Da hat Dr.Rosen gesessen.«


  »Der Dr.Rosen? Der hinterhältige, verlogene, geldscheffelnde, unmoralische Schweinehund?«


  »Genau der. Willst du wissen, was ich getrieben habe?«


  »Natürlich will ich, meine Teure! Raus mit der Sprache. Das heißt, nur dann, wenn meine zarten Öhrchen es verkraften können.«


  »Ich hab mich mit einem nackten Körper befasst.«


  »Wusst ich’s doch! Schockierend, aber höchste Zeit.«


  »Einem toten, nackten Körper. Ich hab Dr.Rigor Mortis, wie du ihn nennst, bei einer Obduktion assistiert. Ich war dabei, als er mit einem glatten Schnitt –«


  »Aufhören!«, rief Kenneth. »Denk an meine Öhrchen!« Er starrte sie an. »Sei vorsichtig, mit wem du dich einlässt. Ich weiß, dass du auf mich aufpasst, aber vergiss nicht, ich pass auch auf dich auf.« Er gab ihr die Unterlagen, die er für sie vorbereitet hatte. »Der Antrag.«


  Sie überflog den Schriftsatz. »Du bist ein Geschenk des Himmels. Ich wüsste keinen anderen Anwaltsgehilfen, der das so schnell hätte aufsetzen können.«


  »Nichts gegen ein Kompliment aus deinem Mund. Aber ein Antrag, um den Staat daran zu hindern, irgendwelche Knochen zu bestatten? Die Nachricht, die du mir hinterlassen hast, ehe du dich mit dieser Perez getroffen hast, war selbst für deine Verhältnisse ziemlich meschugge.«


  »Aber nein. Der Bezirksrichter von Baxter County ist bereit, kurzfristig über meinen Antrag auf Verwahrung der Skelette zu entscheiden. Ich hab den Anwalt angerufen, der Baxter County und das Krankenhaus vertritt, und ihm erzählt, was ich vorhabe; er wird auch da sein und Zeter und Mordio schreien, um mich dran zu hindern.« Sie ließ den Motor an. »Übrigens, du musst dich um eine neue Scheibe für das Beifahrerfenster kümmern. Ich erzähl dir unterwegs alles.«


  


  Die alten Mahagoniwände des ehemals stolzen Gerichtssaales waren an einigen Stellen mit Walnussholzfurnier geflickt. Der einfache Mann kriegt Furnierholz, der reiche Konzern Marmor. Noch schlimmer war, dass die Rechtsuchenden eine Bearbeitungsgebühr zahlen mussten, ehe ihnen überhaupt Gehör geschenkt wurde. Als Manny den Betrag hinblätterte, war ihr klar, dass die Chancen, das Geld je wiederzusehen, verschwindend gering waren.


  Sie kannte den Anwalt der Gegenseite: der gute, dicke, Toupet tragende Chester Gruen, einer von den Arrivierten, dem sie mal in New York auf ihrer ersten Tagung des Anwaltsverbandes begegnet war. Er hatte sie damit verblüfft, dass er auf seinen Schritt zeigte. »Gegen das da werden Sie vor Gericht niemals ankommen«, hatte er gesagt. Manny hatte die Augen zusammengekniffen. »Tut mir leid. Ich hab leider mein Vergrößerungsglas vergessen.« Der wird sich an mich erinnern, dachte sie jetzt, während sie unruhig am Anwaltstisch saß und auf den Richter wartete.


  »Wieso sind Sie so ungeduldig, Ms. Manfreda? Ihr Mandant läuft Ihnen nicht weg«, sagte Gruen und lachte schallend über seinen eigenen Witz.


  Manny widerstand der Versuchung zu fragen, ob es seit ihrer letzten Begegnung ein bisschen größer geworden war. Wahrscheinlich nicht, befand sie, und tröstete sich mit der Vorstellung, dass es sogar noch geschrumpft war.


  Wie sich herausstellte, war Richter Melvin Bradford III. genauso unruhig wie sie. Manny begründete ihren Antrag kurz und bündig damit, dass es erforderlich sei, alle Skelette zu identifizieren, die mit dem von Lyons gefunden worden waren; falls es nämlich zwischen den Toten eine Verbindung gab, würde das ihre Behauptung untermauern, dass die psychiatrische Klinik zumindest ihre Pflichten vernachlässigt hatte.


  Gruen, der sowohl Baxter County als auch das Bezirkskrankenhaus vertrat – ein eklatanter Interessenkonflikt, wie Manny fand –, versuchte, den Antrag als abwegig und lästig abzutun. »So etwas kostet den Steuerzahler in wirtschaftlich schwierigen Zeiten sein hart verdientes Geld und bringt fälschlich eine Institution in Verruf, die über ein Jahrhundert lang die Stadt Turner mit Stolz erfüllt hat.«


  Er hatte seine Hausaufgaben nicht gemacht; Manny dagegen schon, dank Kenneth. Richter Bradford, der Gruen offenbar schon zu oft hatte zuhören müssen, entsprach ihrem Antrag und ordnete erstmals im Staate New York an, dass vier Skelette ebenso aufbewahrt werden mussten wie Erdreich, die Ergebnisse toxikologischer Untersuchungen, eventuell vorhandene Röntgenbilder, Obduktionsberichte, Notizen und Akten des Gerichtsmediziners, Fotos, Berichte und Notizen der beteiligten Polizeibeamten, Kleidung, Krankenakten, Paraffinblöcke, konservierte Gewebeproben, mikroskopische Objektträger »und jede Menge anderes Zeug – alles, was Sie brauchen«.


  Euphorisch hüpfte Manny aus dem Gerichtssaal, ohne noch groß auf Gruen zu achten, der an die Richterbank getreten war und um eine Unterredung im Richterzimmer bat.


  »Das ging ja schnell«, sagte Kenneth. »Wenn wir die richterliche Anordnung im Bezirkskrankenhaus abgegeben haben, können wir zum Abendessen wieder zu Hause sein.«


  »Eher nicht. Ich dachte, wenn wir schon mal hier sind und noch etwas Zeit haben, machen wir Patrice zuliebe noch einen kleinen Umweg. Mal sehen, ob wir ein paar Geister wecken können.«


  


  Jake brauchte drei Stunden für die Obduktionen, die am Morgen anstanden, und dann wartete noch der ganze Schreibkram auf ihn. Pederson macht mich wieder zur Schnecke, wenn ich nicht fertig werde, dachte er, obwohl ihm die Worte vor den Augen verschwammen. Unter Harrigan, Pedersons Vorgänger, war die Zahl der Formulare mit den erforderlichen Unterschriften erheblich geringer gewesen, und man hatte meist zu einer halbwegs vertretbaren Zeit Feierabend machen können. Er hatte sich schon fast dazu durchgerungen, den Rest auf das Risiko einer Standpauke hin auf den nächsten Tag zu verschieben, als das Telefon klingelte.


  »Dr.Rosen?« Eine honigsüße Männerstimme ließ nichts Gutes ahnen.


  »Am Apparat.«


  »Meine Kanzlei vertritt R. Seward Reynolds, den Bauunternehmer für das Einkaufszentrum in Turner.«


  »Und Sie heißen …?«


  »Michael Thompson von Javalovich, Custer, Thompson & Warbler. Wie wir hören, versucht Ihre Repräsentantin in Baxter County zu erreichen, dass das Knochenmaterial aufbewahrt und der Fundort abgesperrt wird. Sie selbst sollen absurde Theorien verbreitet haben, die unserem Mandanten erheblichen finanziellen Schaden zufügen könnten.«


  Mannys Werk. Braves Mädchen! Und sie wäre bestimmt entzückt, wenn Sie wüsste, dass er sie als meine »Repräsentantin« bezeichnet hat. »Wer sagt das?«


  »Als Kanzlei unterliegen wir natürlich der Schweigepflicht. Wir möchten Sie nur höflicherweise darauf aufmerksam machen, dass unser Mandant gewillt ist, Sie für eventuelle finanzielle Verluste aufgrund der Handlungsweise Ihrer Repräsentantin juristisch verantwortlich zu machen. Einfacher gesagt: Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten.«


  Normalerweise war Jake ein eher gelassener Mensch, aber er hatte ein paar Reizpunkte. Und Drohungen gehörten eindeutig dazu. Zorn pumpte durch seinen Blutkreislauf wie ein Serum. »Mr.Thompson, wollen Sie mir etwa drohen? Bestellen Sie Ihrem Mandanten, wenn er versucht, mich oder meine Repräsentantin aufzuhalten, begrabe ich seine Knochen gleich neben denen von Mr.Lyons und errichte eigenhändig ein Einkaufszentrum darüber.« Er knallte den Hörer auf die Gabel und musste selbst über die Heftigkeit seiner Wut staunen.


  Das Telefon klingelte erneut.


  »Hören Sie, falls Sie je –«


  »Dr.Rosen«, sagte eine atemlose Frauenstimme, »Gott sei Dank, dass ich Sie erreiche! Sie müssen uns helfen. Es ist was Schreckliches passiert.«


  Jake massierte seine pochende Schläfe. »Wer ist denn da?«


  »Paula Koros, die Tochter von Theresa Alessis.«


  Sein Atem verlangsamte sich. »Ja natürlich, Ms. Koros. Entschuldigen Sie, dass ich Sie angeschnauzt habe, Sie waren nicht gemeint. Ich wollte Sie gerade anrufen. Ich habe die Obduktion des Leichnams Ihrer Mutter durchgeführt.« Wie bringe ich es ihr am besten bei?


  Sie ließ ihm gar keine Gelegenheit dazu. »Ich bin bei dem Bestatter. Die ganze Familie ist hier. Dr.Rosen, die Leiche im Sarg – das ist nicht meine Mutter. Das ist eine ganz andere Frau.«


  Er wusste, dass die Leiche, die er untersucht hatte, Mrs.Alessis gewesen war, weil er sie nur wenige Tage zuvor lebend gesehen hatte. Aber in der Leichenhalle waren noch zwei andere Tote gewesen. War es möglich …?


  Er rief das Baxter Community Hospital an und ließ sich mit dem Mann verbinden, der für die Leichenhalle zuständig war. Er klang kaum älter als achtzehn.


  »Gestern Nacht habe ich eine Frau namens Theresa Alessis obduziert. Sie sollte heute Morgen vom Bestattungsunternehmen Fairview abgeholt werden, aber jetzt ist da der falsche Leichnam aufgebahrt. Ich muss wissen, ob letzte Nacht noch andere weibliche Leichen in der Halle waren.«


  »Ich weiß nicht, ob ich befugt bin, Ihnen das zu sagen.«


  »Es ist dringend. Nun sagen Sie schon!«, bellte Jake.


  Die Antwort kam prompt. »Es waren noch zwei andere Leichen da: eine weiblich, eine männlich. Die Frau war Brigit Reilly, fünfundsiebzig. Gatte verstorben. Keine Kinder. Auf dem Totenschein steht Alzheimer. Laut Akte lebte sie in Sweetbrook.«


  »Ein Pflegeheim.«


  »Ja, Sir.«


  »Und wohin wurde Mrs.Reillys Leichnam gebracht?«


  »Shady Briar. Knapp vierzig Minuten von hier. Aber eins war seltsam.« Er stockte.


  Jake seufzte entnervt. »Was war seltsam?«


  »Heute am späten Vormittag ist ein Wagen vom Bezirksfriedhof gekommen, um Mrs.Reilly abzuholen. Ich hab denen gesagt, sie wäre schon weg, wir hätten Anweisung erhalten, sie zur privaten Bestattung nach Shady Briar zu schicken.«


  Das Pochen in den Schläfen wurde schlimmer. »Mrs.Reilly sollte ursprünglich in einem Armengrab bestattet werden?«


  »Ja, Sir.«


  »Aber dann wurde ihre Leiche zum Bestattungsunternehmen Fairview geschickt?«


  »Sieht so aus.« Jake sah förmlich das Achselzucken am anderen Ende.


  Die Verwechslung konnte kein Zufall sein. Jake beschlich ein ungutes Gefühl. Petes Ermordung. Die gestohlene Flasche. Thompsons Anruf wegen der Knochen. Die Verwüstung in Petes Haus. Und jetzt eine fehlende Leiche. »Geben Sie mir mal die Telefonnummern von Sweetbrook und Shady Briar. Ich warne Sie, junger Mann, wenn dem Krankenhaus da ein Irrtum unterlaufen ist …« Aber es ist kein Irrtum. Es ist etwas viel Schlimmeres.


  


  Im Pflegeheim Sweetbrook erklärte sich die Krankenschwester aus der Alzheimer-Abteilung bereit, zum Bestattungsunternehmen Fairview zu fahren, um sich die Leiche anzuschauen und Jake dann umgehend auf seinem Pager anzurufen. Eine Stunde später bestätigte sich sein Verdacht: Die Leiche, die vor Theresa Alessis trauernden Angehörigen lag, war tatsächlich Brigit Reilly.


  Er rief Shady Briar an. »Ich bin Dr.Jake Rosen, und ich versuche, den Verbleib eines Leichnams ausfindig zu machen, der heute Morgen zu Ihrem Bestattungsunternehmen gebracht wurde«, erklärte er dem Direktor.


  »Wir sind eigentlich kein Bestattungsunternehmen«, stellte der Mann klar. »Wir sind ein Mausoleum für die Beisetzung der sterblichen Überreste. Und natürlich ein Krematorium.«


  Jake spürte, wie ihm das Herz vor Entsetzen gefror. »Die Leiche ist eingeäschert wurden?«


  »Allerdings. Auf Wunsch des Sohnes.«


  »Sie hatte gar keine Kinder! Das war nicht Mrs.Reilly. Mrs.Reilly liegt in einem Sarg im Bestattungsinstitut Fairview in Turner.«


  »Ausgeschlossen«, sagte der Direktor. »Sie müssen sich irren, Dr.Rosen. Heute Morgen gegen sechs Uhr hat Mrs.Reillys Sohn angerufen und gesagt, seine Mutter sei im Baxter Community Hospital verstorben und er wolle sie so bald wie möglich einäschern lassen. Wir haben sie abgeholt – ihr Name stand deutlich auf dem Anhänger an dem Leichensack. Ich habe den Sohn persönlich kennengelernt. Ein höflicher Mann. Sehr gepflegt. Er hat bar bezahlt. Und wir nehmen unsere Pflichten sehr ernst, Sir.«


  Das Entsetzen übermannte ihn, und ihm wurde schwindelig. »Wie sah der Sohn aus?«


  »Schwer zu sagen. Ich kann Leute, die noch aufrecht stehen, nicht besonders gut beschreiben.« Er lachte leise. »Durchschnittlich groß, braunes Haar, vielleicht Mitte vierzig.«


  »Hat er gesagt, dass er die Asche abholen will, oder hat er sonstige Anweisungen gegeben, was damit geschehen soll?«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Ist das nicht ungewöhnlich?«


  »Keineswegs. Manchmal kümmert sich jahrelang niemand um die sterblichen Überreste. Die Menschen wissen einfach nicht, was sie damit machen sollen. Deshalb bieten wir ja an, sie in unserem friedvollen –«


  »Geben Sie die Asche auf keinen Fall heraus. An niemanden, es sei denn, Sie liefern sie persönlich an die Familie Alessis im Bestattungsinstitut Fairview.«


  »Familie Alessis? Warum denn das?«


  »Ich glaube, Sie haben mir nicht richtig zugehört. Sie haben die falsche Frau eingeäschert. Der ›Sohn‹ hat Sie dazu benutzt, Beweise zu vernichten.«


  Pause. »Beweise?«


  »Mrs.Alessis wurde ermordet.«


  »Großer Gott!«


  »Gott«, sagte Jake, »hatte nichts damit zu tun.«


  


  Edward Dyson, der Verwaltungschef des Baxter Community Hospital, war die Schleimigkeit in Person. »Sie hätten die Papiere doch nicht persönlich herbringen müssen«, sagte er in seinem Büro zu Manny. »Richter Bradford hat mich schon angerufen. Leider zu spät«, fügte er hinzu und schob sich ein Gummibärchen aus einem Glas auf seinem Schreibtisch in den Mund.


  Manny stockte der Atem. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Zu spät?«


  Statt einer Antwort drückte Dyson einen Knopf an seinem Telefon. Augenblicke später trat ein dünner Mann ein, der aussah, als käme er frisch von der High School. »Tommy«, sagte der Verwaltungschef, »das ist Ms. Manfreda. Erzählen Sie ihr, was Sie mir erzählt haben.«


  »Mr.Dyson hat gesagt, wir müssen die Skelette aus der Klapsmühle aufbewahren. Aber ich hab ihm gesagt, dass die schon weggeschickt worden sind.«


  Manny stand auf. »Wann?«


  »Heute Morgen.« Er duckte sich wie ein verängstigtes Hündchen. »Sagen Sie nicht, dass ich schon wieder was falsch gemacht habe. Erst geb ich Leichen an die falschen Bestatter raus, und jetzt sind Knochen verschwunden.«


  Ruhig bleiben. Tief durchatmen. »Hatten Sie Dienst, als die vier Skelette abgeholt wurden?«


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Beschreiben Sie mir den Mann, der sie abgeholt hat.«


  »Das war kein Mann. Es war eine Lady.« Er klang triumphierend, als hätte er eine Partie Rommé gewonnen.


  »Na schön, eine Lady. Beschreiben Sie sie.«


  »Alt.«


  »Wie alt?«


  »Um die vierzig.« Manny musste schmunzeln. »Haarfarbe weiß ich nicht. Hat ein Kopftuch getragen.« Er runzelte angestrengt die Stirn. »Hat so ’n formloses Kleid angehabt, so ’ne Art Hänger. Aber ich hab eigentlich nicht besonders auf sie geachtet. Sie hatte die Freigabepapiere dabei.«


  Dyson hielt ihr ein paar Seiten leuchtend gelben Papiers hin. »Die Übergabe war vorschriftsmäßig«, sagte er. »Sehen Sie. Tommy hat alles richtig gemacht.«


  Manny blickte kurz auf die erste Seite. »Die Knochen sind in die Leichenhalle der New Yorker Gerichtsmedizin gebracht worden? Mit den Röntgenaufnahmen? Und den Akten? Zu Händen Dr.Jacob Rosen?«


  »Genau. Die Frau hat gesagt, sie ist eine Mitarbeiterin von ihm. Dr.Rosen hat mich dann selbst so gegen Mittag angerufen, aber wegen was anderem. Es ging um eine Leiche, nicht um Knochen. Doc Harrigan hatte die Knochen in Schubladen ausgelegt. Ich hab sie in Leichensäcke getan und der Lady mitgegeben.«


  Erleichterung überkam Manny, obwohl sie stinksauer war, dass Jake ihr nicht Bescheid gesagt hatte. Vermutlich gab es für die Knochen keinen sichereren Aufbewahrungsort als die Leichenhalle der New Yorker Gerichtsmedizin. Ich werd ihn anrufen. Ihm ordentlich die Leviten lesen, dass meine Arbeit umsonst war. Er kann mir erzählen, was es mit dieser Leiche auf sich hat. Vielleicht sollten wir uns treffen und über die Vorteile von Teamwork reden. Sie lächelte in sich hinein. Das wäre schön.


  Sie wandte sich an Dyson. »Kann ich eine Fotokopie von dem Auslieferungsschein bekommen?«


  Er sah sie kaum an. »Natürlich. Wenn Sie gehen, kann Ihnen meine Sekretärin im Vorzimmer rasch eine machen.«


  


  Jake hatte gerade mit Paula Koros telefoniert. Sie hatte die Nachricht von der Einäscherung ihrer Mutter mit müder Resignation hingenommen, die aber vermutlich später in Wut umschlagen würde. Eine neue Mandantin für Manny, dachte er.


  Sein Telefon klingelte: die Anwältin persönlich. »Wollen Sie wissen, was Volltrottel auf Italienisch heißt?«, fragte sie.


  »Eigentlich nicht. Worum geht’s denn?«


  »Es geht darum, dass Kenneth und ich uns beide Beine ausgerissen haben, um einen Richter davon zu überzeugen, dass die Turner-Skelette aufbewahrt werden sollten. Auftrag erledigt. Wieso haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie sie nach New York schaffen lassen würden?«


  Er spürte ein plötzliches Stechen hinter den Augen. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich meine die Skelette Nummer eins, zwei, drei und vier und das ganze andere ›Zeug‹, um Richter Bradfords elegante Ausdrucksweise zu benutzen.«


  »Ich hab sie nicht herbringen lassen.« Er hörte sie nach Luft schnappen.


  »Müssen Sie aber. Ich hab die Überstellungsanweisung mit Ihrer Unterschrift drauf hier in der Hand.«


  »Das kann nicht meine Unterschrift sein, weil ich nie eine solche Anweisung unterschrieben habe. Wer auch immer dafür gesorgt hat, dass die Knochen abgeholt werden, ich war es nicht. Und sie sind auch nicht hier in unserer Leichenhalle angekommen, das garantiere ich Ihnen.«


  Mutlosigkeit überkam sie. Wenn die Knochen verschwunden waren, konnte sie sie nicht nutzen, um weiter gegen den oder die Mörder von Harrigan und Mrs.Alessis vorzugehen, sie konnte Patrice nicht helfen und nicht mit Jake zusammenarbeiten. Sie fühlte sich leer, niedergeschlagen, am Ende.


  »Da ist uns irgendwer immer einen Schritt voraus«, sagte sie.


  »Und nicht nur das«, bestätigte er. »Die Knochen und das Gift sind Teile von ein und demselben Puzzle. Wir haben es mit jemandem zu tun, der über Leichen geht, um das Zusammensetzen dieses Puzzles zu verhindern.«


  11


  


  Es blieb noch ein Ort, den sie sich ansehen wollte. Langsam und bedächtig fuhr Manny mit Kenneth zum Turner Psychiatric Institute.


  Als sie ankamen, war es fünf Uhr. Sie bestand darauf, dass Kenneth im Porsche wartete. Sie brauche ihn als Fluchtfahrer, erklärte sie, falls sie schnell abhauen mussten, schließlich hatte sie einen Einbruch vor. Sie griff ins Handschuhfach und nahm eine Taschenlampe heraus.


  »Aber die Klinik hat doch dichtgemacht«, sagte Kenneth. »Genauso tot wie ihre Patienten. Da wirst du nichts mehr finden.«


  »Vielleicht sind doch noch irgendwelche Akten da, Sachen, die einfach vergessen wurden. Wir haben keinerlei Beweise mehr, Kenneth. Wenn ich nichts finde, ist dieser Fall tot.«


  Er lehnte sich im Sitz zurück. »Vielleicht ist das jetzt nicht besonders glücklich formuliert, Schwester. Aber du schaufelst dir dein eigenes Grab.«


  


  Jetzt stand Manny vor einem riesigen, halb verfallenen grauen Bau, der sich auf einer Bergkuppe erhob wie eine mittelalterliche Burg. Die Fenster waren dunkel und die Türen verschlossen. Sie hatte sich die Baupläne angesehen und wusste, dass es das »Haus der Lebensfreude« war, ehemals das Hauptgebäude der Klinik, mit Büroräumen im Erdgeschoss und Krankenzimmern darüber. Manny zählte sechs Etagen. Sie bemerkte, dass die Fenster in den oberen Stockwerken extrem schmal waren, wahrscheinlich um lebensmüde Patienten daran zu hindern, sich hinauszustürzen. Am Haupteingang stand VERWALTUNG. Hier mussten sie die Krankenakten verwahrt haben, auch nachdem weitere Gebäude dazukamen. Wenn sie eine Akte verstecken wollten, statt sie nach Poughkeepsie zu schicken, dann musste sie noch hier sein. Sie griff nach der Klinke. Abgeschlossen. Eine Nebentür war ebenso abgeschlossen wie eine weitere auf der Rückseite. Die Fenster waren zu, und als sie durch die schmutzigen Scheiben spähte, bemerkte sie das Drahtgeflecht darin. Wenn sie durch ein Fenster einsteigen wollte, müsste sie die Scheibe einschlagen und den Draht zerschneiden.


  Plötzlich wurde ihr die Sinnlosigkeit ihres Vorhabens bewusst. Einbrechen und sechs Stockwerke plus Keller durchsuchen? Bist du noch bei Trost?


  Sie trat zurück. Die Zufahrtsstraße, die zu dem verlassen Parkplatz am Eingang führte, war steil gewesen. In der Ferne konnte sie das Feld sehen, wo die Knochen gefunden worden waren. Die Sonne stand tief am Himmel, und die Außengebäude warfen lange Schatten über das fast schwarz wirkende Gras. Die Luft kühlte rasch ab. Vielleicht ist ja hier irgendwo jemand. Am Fuß des Berges sah sie ein Licht, und obwohl sie nicht wusste, ob sich das Gebäude überhaupt noch auf dem Klinikgrundstück befand, ging sie darauf zu. Rechts von ihr ragte plötzlich ein weiteres finsteres Gebäude in der Dämmerung auf, als wäre es gerade erst aus dem Boden gesprossen. Unsicher ging Manny näher. Auf einem kaum noch lesbaren Schild über der Tür stand HAUS DER HOFFNUNG. Sie erkannte den Namen wieder. Hier hatten damals die Patienten gewohnt, die am wenigsten Pflege und Betreuung benötigt hatten. Auch diese Tür war abgeschlossen. An einem Eckfenster wischte sie ein Loch in die Schmutzschicht auf der Scheibe, leuchtete mit der Taschenlampe ins Innere und wurde mit dem Blick auf ein verrostetes Bettgestell belohnt, das über eine grün verschimmelte Matratze gekippt war, auf Wände voller Wasserflecken, lose Seiten einer alten Illustrierten und auf eine tote Ratte. Die Hoffnung hatte getrogen.


  Um Gottes willen! Ein Eichhörnchen huschte zwischen ihren Beinen hindurch, und plötzlich hatte sie am ganzen Körper Gänsehaut. Sie schrie auf und schlug dann die Hand vor den Mund, weil sie nicht entdeckt werden wollte. Aber ein paar Anzeichen menschlichen Lebens täten jetzt gut. Wolken zogen auf, und ein kühler Wind verhieß Regen.


  Links von ihr stand ein Backsteinbau mit großen Sonnenfenstern. Die meisten Scheiben waren eingeschlagen worden; drinnen lagen Steine, Ziegel, zerbrochene Bierflaschen, Glassplitter, tote Tauben. Der Speisesaal, wie Manny wusste. Hier hatten die Patienten im Sommer essen und die Sonne genießen können. Allmählich stellte sie sich die Klinik so vor, wie sie sie auf den Fotos aus ihrer Blütezeit gesehen hatte: eine elegante, gepflegte Institution für Frauen mit »nervösen Beschwerden« und Männer mit Alkoholproblemen, die sich die Preise leisten konnten. In späteren Jahren hatte die Einrichtung dieselben Probleme gehabt wie viele große psychiatrische Kliniken: schlecht ausgebildetes Personal, mit Drogen ruhig gestellte Patienten, gerade genug Geld, um sie mit Haferbrei und Pudding zu verpflegen. Es war schrecklich, einen Ort sehen zu müssen, der einmal so viele Menschen beherbergt hatte und der jetzt so gottverlassen wirkte. Es fühlte sich falsch an, wie ein Sommerlager im Winter. Oder wie ein Gefängnis. Eine Woge des Mitleids für Lieutenant James A. Lyons stieg in ihr auf.


  Sie ging weiter, obwohl ihr inzwischen klar war, dass das Licht, auf das sie zustrebte, zu weit entfernt war, um noch auf dem Klinikgelände zu sein. Ein Stückchen weiter den Weg hinunter lag ein kleines flaches Haus, zirka zweieinhalb Meter lang und drei Meter hoch, mit einem einzigen schmalen Fenster unter dem Dach. Eine jähe Angst durchfuhr Manny, als sie begriff, was es war: der Isolierraum, in dem die problematischsten Patienten untergebracht worden waren. »Es handelt sich um einen Ort spiritueller Erholung«, hatte eine Broschüre der Klinik behauptet, »wo der gequälte Geist seinen Frieden wiederfinden kann.« Schwachsinn, hatte Manny gedacht, als sie das las, und Schwachsinn dachte sie nun erneut. Es war eine Einzelzelle, kein Ort der Erholung. Wenn ein Patient bestraft oder sein Willen gebrochen werden sollte, dann war das hier geschehen, abgeschieden von den Blicken der anderen Patienten und der Mehrheit des Personals.


  Manny rüttelte an der Tür. Sie öffnete sich. Wie eine Höhlenforscherin richtete sie den Strahl der Taschenlampe ins Innere. Gummizellenwände, bemerkte sie mit einem Frösteln. Das Zimmer enthielt eine Pritsche mit einer zerfetzten Matratze darauf, ein Waschbecken und eine Toilette, sonst nichts. Obwohl sie wusste, dass sie hier mit Sicherheit keine Patientenakten finden würde, trat sie ein, und Bilder aus zahllosen Horrorfilmen schossen ihr durch den Kopf. Inzwischen war es draußen fast stockdunkel; nur ihre Taschenlampe sorgte für Licht.


  An der linken Wand war ein Teil der Polsterung abgerissen worden, und darunter kam eine weiß verputzte Mauer zum Vorschein, die mit dunkler Tinte beschrieben war. Beschrieben? Tatsächlich. Ja! Manny trat näher. Das Loch war in Hüfthöhe. Die Schrift auf dem Putz hätte von einem Kind stammen können oder von einem knienden Erwachsenen. Sie kauerte sich hin und richtete den Lichtstrahl auf die Schrift. Die Botschaft war deutlich zu sehen:


  


  Bitte, Gott, erlöse mich. Mach meiner Qual ein Ende. Sei meiner Seele gnädig.


  I d la S


  


  Als Manny sich wieder aufrichtete, rauschte ihr der eigene Herzschlag in den Ohren. Du arme gepeinigte Kreatur. Was hat man dir angetan?


  Warme Luft strich über ihren Nacken, und einen Moment lang konnte sie sich nicht erklären, was die Ursache war. Doch dann begriff sie, und zwar mit solchem Entsetzen, dass sie wusste, was sie im Augenblick erlebte, würde sie bis an ihr Lebensende verfolgen. Atmen. Rhythmisches Atmen. Menschlich. Hinter mir steht jemand.


  Ihr selbst stockte der Atem in der Brust. Sie fuhr herum, und die Taschenlampe malte wilde Muster auf die Gummiwände. »Wer ist da?« Aber es war nichts zu sehen außer den wenigen Möbeln und der weißen Wandpolsterung, die einmal dem Schutz der Geisteskranken gedient hatte. Die offene Tür verriet, welchen Weg der Eindringling genommen hatte.


  Es war jemand hier. Ich weiß es. Zu verstört, um zu schreien, aber noch fähig zu rennen, stürmte Manny aus dem Isolierraum, hetzte den Berg hinauf, vorbei am Haus der Hoffnung und am Haus der Lebensfreude und hinein in die Sicherheit von Kenneths enthaarten Armen und in den herrlichen Duft der Geborgenheit.
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  Sie rief Jake an und erzählte ihm, was passiert war. Er war noch immer in seinem Büro.


  »Wo sind Sie?«, fragte er.


  »In meiner Wohnung. Kenneth hat mich hergefahren.«


  »Ist er bei Ihnen?«


  »Ich hab ihn nach Hause geschickt.«


  »Dann komme ich zu Ihnen.«


  Die Aussicht war verlockend. »Warum?«


  »Ich will nicht, dass Sie allein sind. Sie stehen unter Schock. Wenn der nachlässt, könnte das heftige Symptome auslösen.«


  »Den Schock hab ich überwunden. Ehrlich. Ich war panisch. Jetzt bin ich nicht mehr panisch. Ich bin stinksauer und koche vor Wut.«


  »Dann kommen Sie morgen früh in mein Büro.«


  »Warum?«


  »Ich möchte, dass Sie mir alles noch mal genau erzählen. Damit Sie auch ganz bestimmt nichts auslassen.« Er zögerte. »Und ich möchte Sie wiedersehen. Mich vergewissern, dass es Ihnen wirklich gut geht.«


  Fürsorge. Wärme füllte sie aus wie Helium. »Sagen Sie den letzten Teil noch mal.«


  »Ich will mich vergewissern, dass es Ihnen wirklich gut geht.«


  »Nein. Das davor.«


  »Ich möchte Sie wiedersehen.«


  Ja!


  


  Sie kontrollierte das Türschloss, ließ sich ein Bad einlaufen, kontrollierte erneut das Türschloss und aalte sich im warmen Wasser, bis die Anspannung in ihrem Körper nachließ und sie wieder normal atmen konnte. In einem Kaschmirtrainingsanzug – erstaunt merkte sie, dass es ihr egal war, wie sie aussah – ging sie mit Mycroft Gassi, fütterte ihn, als sie wieder zu Hause waren, und ging, da sie selbst keinen Hunger hatte, gleich ins Bett.


  Das Telefon klingelte. Soll es doch. Es klingelte weiter. »Schon gut«, knurrte sie und griff zum Hörer.


  »Ich habe beschlossen, die Sache fallen zu lassen.« Eine undeutliche Stimme. Patrice.


  »Wie bitte?«


  »Ich lass die Sache fallen, Ms. Manfreda. Ich hab noch mal drüber nachgedacht, und ich will nicht weitermachen.«


  Wer hat sie unter Druck gesetzt? »Wieso denn das? Wir haben schon die ersten Schritte eingeleitet, haben eine richterliche Anordnung erwirkt, dass die Skelette aufbewahrt werden müssen.« Okay, okay, die Knochen sind verschwunden. Aber wir finden sie bestimmt wieder. »Wir sind auf dem besten Wege, nach all den Jahren herauszufinden, wie Ihr Vater gestorben ist.«


  »Es tut mir leid. Ich –«


  »Lassen Sie mich wenigstens zu Ihnen nach New Jersey kommen und mit Ihnen und Ihrer Tochter reden.«


  »Das ist es ja gerade. Meine Tochter will etwas aus ihrem Leben machen. Sie ist die Beste in ihrer Klasse. Das darf ich nicht aufs Spiel setzen.«


  »Wieso sollte es denn Ihrer Tochter schaden, wenn der Tod Ihres Vaters untersucht wird?«


  Patrice antwortete nicht.


  Sie hat Angst. »Ist irgendwas passiert? Sie müssen es mir sagen.«


  Ein Flüstern. »Sie hätten nicht nach Turner fahren sollen.«


  Mein Gott! »Woher wissen Sie, dass ich da war?«


  Schweigen. Dann: »Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Sie müssen. Das ist wichtig – Ihrem Vater zuliebe.«


  »Mein Vater ist für mich seit vierzig Jahren tot. Meine Tochter lebt jetzt. Ich möchte, dass das so bleibt. Lassen Sie die Vergangenheit zusammen mit ihm ruhen.«


  »Irgendwer hat Sie bedroht, hab ich recht?«


  Stille.


  »Ich kann einen Privatdetektiv engagieren, der Ihre Tochter und Sie beschützt, bis wir die Polizei dazu bringen –«


  »Keine Polizei! Wenn der Mann wieder anruft, werde ich ihm sagen, dass ich die Sache nicht weiterverfolge. Ich bin fertig mit Ihnen und meinem Vater. Ich danke Ihnen, Ms. Manfreda, aber bitte versuchen Sie nie wieder, Kontakt zu mir aufzunehmen.«


  


  Jake schlief auf der Couch in seinem Büro, und wenn er wach wurde, was in regelmäßigen Abständen geschah, dachte er an Manny. Dass sie nicht anrief, war entweder gut oder schlecht, gut, wenn sie tatsächlich schlief, schlecht, wenn sie noch immer Angst hatte, ihn aber nicht stören wollte. Oder wenn ihr noch Schlimmeres zugestoßen war, ein Gedanke, den er sofort verdrängte, indem er sich auf Pete konzentrierte.


  Was war so wichtig, dass Menschen heute, Generationen später, dafür töteten? Die vier Skelette waren verschwunden. Was würden sie ihm verraten, falls sie wieder auftauchten? Mrs.Alessis’ Leiche war eingeäschert, aber immerhin hatte Jake noch die Leberproben und somit den Beweis, dass sie vergiftet worden war. Jetzt brauchte er einen positiven Beweis, dass auch Pete Opfer eines Mordes geworden war – die Art von Beweis, die einen Staatsanwalt davon überzeugen würde, den Fall anzunehmen.


  Am Morgen rief er Elizabeth auf ihrem Handy an. Ihm graute vor dem Gespräch – es war das Schlimmste seiner Laufbahn, dabei machte sein Beruf viele schwierige Gespräche notwendig.


  »Ich bin’s, Jake.«


  »Hallo! Ich hab mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du Dads Sachen abgeholt hast.«


  »Tut mir leid, dass das Haus hinterher noch verwüstet worden ist.«


  »Davon hast du also schon gehört.«


  »Ja.«


  »Auch von Mrs.Alessis?«


  »Ich war sogar neulich noch da. Ihre Tochter hatte mich gebeten, ihre Mutter zu obduzieren.« Er atmete tief durch. Jetzt oder nie. »Das bringt mich zum Grund meines Anrufs.«


  Eiseskälte am anderen Ende. »Ach ja?«


  »Die Obduktion hat ergeben, dass Mrs.Alessis vergiftet wurde. Und das Gift war, wie sich herausgestellt hat, in einer Flasche Whiskey, die ich deinem Vater geschenkt hatte und aus der wir am letzten Abend, als ich bei ihm war, beide getrunken haben. Offensichtlich wurde das Gift hineingetan, als ich wieder weg war. Ich habe die Flasche in Mrs.Alessis’ Wohnung gefunden. Es war Tetrachlormethan drin, das auch in Mrs.Alessis’ Leber nachgewiesen wurde. Vielleicht hatte der Mörder es auf sie abgesehen, vielleicht aber auch nicht.«


  Jake ließ Elizabeth Zeit zu begreifen, was er damit andeutete. »Weiter«, sagte sie schließlich.


  Sag es einfach. »Ich glaube, das Gift war für deinen Vater gedacht. Das lässt sich aber nur feststellen, wenn wir seinen Leichnam exhumieren und auf den speziellen Leberschaden hin untersuchen, den dieses Gift verursacht.«


  »Nein!« Es war fast ein Schrei.


  »Elizabeth, bitte. Ich muss es wissen.«


  Er konnte hören, wie sie um Fassung rang. »Du meinst, du willst ihn ausgraben und in Stücke schneiden?«


  »So ist das nicht, das weißt du. Es ist eine Wissenschaft. Eine Wissenschaft, um die dein Vater sich verdient gemacht hat.«


  »Entschuldige, aber genau so ist es. Als ich zwölf Jahre alt war, hat Dad mich zu einer Obduktion mitgenommen. Er dachte, ich wäre alt genug, um das zu verkraften. Da lag er völlig falsch. Ich hab heute noch Albträume. Und die Vorstellung, dass du das mit meinem Vater machst –«


  »Sieh es doch mal aus seiner Sicht. Auf dem Totenschein steht, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist. Ich glaube, das stimmt nicht. Pete war Wissenschaftler. Er würde wollen, dass wir die Wahrheit herausfinden.«


  »Ich weiß nicht, was seine Sicht wäre. Ich kenne nur meine und Daniels. Ich finde Obduktionen einfach barbarisch.«


  »Hör mich an. Falls er ermordet wurde, möchtest du dann nicht, dass der Täter bestraft wird? Sollte er nicht zur Rechenschaft gezogen werden?«


  »Und was, wenn herauskommt, dass er sich selbst vergiftet hat? Das will ich nicht wissen. Selbstmord ist eine Sünde. Außerdem habe ich in meinem Job schon genug damit zu tun, Menschen zur Rechenschaft zu ziehen. Bitte, Jake. Dad ist unter der Erde. Er ist an Krebs gestorben. Lass es gut sein.«


  


  Manny war da anderer Meinung. Als sie gegen acht in Jakes Büro kam, sah sie abgespannt aus – und schön. Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen, doch stattdessen hörte er nur aufmerksam zu, während sie die Ereignisse in Turner schilderte.


  »Ich möchte, dass Sie den Fall aufgeben«, sagte er, als sie fertig war.


  »Und Sie machen allein weiter?«


  »Bis ich genug beisammenhabe, um die Polizei einzuschalten.«


  »Genug im Sinne von: ›Ich habe die Knochen nicht mehr, ich habe Mrs.Alessis’ Leiche nicht mehr, Pete liegt auf dem Friedhof, und wenn ich weiter in der Sache herumstochere, werde ich wahrscheinlich umgebracht‹?«


  Er lachte: »So ungefähr.«


  »Wissen Sie was? Das hört sich alles so prima an, dass ich doch lieber an dem Fall dranbleibe.« Sie sah die Unsicherheit in seinen Augen. »Wir haben doch mal von den Dingen gesprochen, die wir beide hassen. Drohungen und Einschüchterungen stehen da seit Neuestem auf meiner Liste ganz oben. Ich weiß, was Sie von mir halten – Sie denken, ich bin ein zartes hilfloses Frauchen. Das ist typisch Mann. Aber wenn ich wütend werde, hält mich nichts mehr auf, und wer auch immer gestern Abend hinter mir geatmet hat, er hat erreicht, dass ich stinksauer bin. Wir arbeiten weiter zusammen. Ende der Diskussion.«


  Jetzt umarmte er sie doch noch. Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum, trat zu ihr und umarmte sie. Er merkte, dass sein Herz förmlich tanzte.


  Wieder zurück hinter seinem Schreibtisch, erzählte er ihr von seinem Gespräch mit Elizabeth.


  Und dann verabredeten sie sich für den nächsten Tag – so spät deshalb, weil Manny sich unbedingt mal wieder ihrer sonstigen Arbeit widmen musste – abends bei Jake zu Hause.
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  Es war ein für die Jahreszeit ungewöhnlich kalter Morgen in Queens. Die Heizung in Jakes Dienstwagen funktionierte nicht, wie so vieles andere, was der Stadt gehörte, und als Jake jetzt neben dem Grab stand, wünschte er sich, die Sonne würde schneller aufgehen. Er hatte einen Exhumierungsbeschluss erwirkt und den Friedhofsdirektor um Mitternacht aus dem Bett geklingelt, ihm eine Kopie zugefaxt und die Exhumierung für sechs Uhr morgens angesetzt.


  Seine Kleidung, Jeans, ein Paar alte Turnschuhe, ein Polohemd und eine leichte Jacke, bot unzureichenden Schutz gegen die morgendliche Kühle, war aber perfekt für eine Exhumierung.


  Er sah auf die Uhr: 6.32. Die Totengräber waren immer noch nicht da.


  Um diese frühe Stunde war der Friedhof still und ruhig – sogar schön, wie er zugeben musste. Die aufgehende Sonne schimmerte auf den Buntglasfenstern der Mausoleen, kunstvolle Denkmäler für die Reichen und Mächtigen vergangener Tage, und überhauchte die schlichteren Grabsteine mit herrlichen Farbschattierungen. Auf dem Friedhof gab es Grabstätten noch aus dem späten achtzehnten Jahrhundert. Er hatte sich unaufhaltsam in alle Richtungen ausgedehnt, eine Entwicklung, die sich erst seit den 1990er-Jahren verlangsamte, nachdem die katholische Kirche die Einäscherung gestattet hatte. Als Jake in der Gerichtsmedizin angefangen hatte, waren noch fast alle Leichen beerdigt worden, inzwischen wurde ein Drittel verbrannt.


  Jake hatte gerade sein Handy gezückt, um nachzufragen, wo die Totengräber blieben, als er sie kommen hörte. Petes Beerdigung lag erst eine Woche zurück, daher würde ihre Arbeit nicht sonderlich anstrengend werden. Jake machte Fotos von der Grabstätte und dem flachen, vorläufigen Grabstein mit der Aufschrift: PETER JOSEPH HARRIGAN, 1933-2005.


  Der Schaufelbagger kam mit Schrittgeschwindigkeit über den Friedhofsweg auf ihn zugekrochen. Jake hob grüßend die Hand, als die beiden Arbeiter aus dem Führerhaus stiegen. Sie trugen Jeans und Arbeitsschuhe. Einer war groß und dünn, mit schulterlangem blondem Haar und Schnurrbart; der andere war rundlich und hatte schütteres schwarzes Haar. Sie stellten sich ihm als Boris und Ned vor.


  »So was machen wir nicht so oft«, sagte der Große, Boris. »Jedenfalls nicht auf Anordnung der Gerichtsmedizin.«


  »Manchmal wollen Leute ihre Angehörigen auf einen anderen Friedhof verlegen, und dann buddeln wir sie aus«, fügte Ned hinzu. Er nippte an einem Becher Starbucks-Kaffee.


  »Ein Bekannter von mir arbeitet in Jersey«, sagte Boris und lehnte sich gegen den Reifen des Schaufelbaggers. »Der hat mal einen Sarg rausgeholt, da lagen zwei Leichen drin – zwei.«


  Ned zuckte die Achseln. »Joe Bonanno, der Mafiaboss, dem ein Bestattungsunternehmen gehörte, hat seine Opfer verschwinden lassen, indem er ihre Leichen zu anderen in den Sarg gelegt und beerdigt hat – übereinander.«


  »Bei meinem Bekannten«, sagte Boris, »hat der Bestatter einfach nur die trauernden Familien übers Ohr gehauen.«


  »Hochinteressant«, sagte Jake. »Aber könnten wir wohl langsam anfangen?«


  Der Schaufelbagger schabte über die Erde und hob die Schicht ordentlichen Rasens ab, der erst eine Woche zuvor gelegt worden war. Kaum zehn Minuten später lag der Deckel der Zementwanne frei, die den Sarg enthielt. Boris sprang in das Loch, hakte Ketten in vier Ringe, die in den Deckel eingelassen waren, und lockerte mit einer Brechstange die Epoxidversiegelung. Dann kletterte er wieder heraus und gab Ned ein Zeichen. Der legte einen Hebel um, der Arm des Baggers hob sich, Ketten zerrten an der Zementplatte. Wieder versuchte Boris, die Versiegelung zu lösen, bis sich der Deckel schließlich hob und neben dem Grab auf dem Rasen eines unterirdischen Nachbarn abgelegt wurde. Das war der Grund, warum Exhumierungen immer so früh morgens durchgeführt wurden, wie Jake wusste: Da war es noch unwahrscheinlich, dass irgendein Angehöriger eines Bestatteten auftauchte.


  Boris befestigte eine Schlinge am Baggerarm, mit der der Sarg aus der Zementwanne gehoben und neben das Loch gestellt wurde. Jake trat vor.


  »Kein Wassereintritt«, sagte er. »Gut.« Er sprang in das Grab und schaufelte Erde in kleine Behälter.


  Ned glotzte ihn an. »Was machen Sie denn da?«


  »Ich nehme ein paar Bodenproben. Sechs Behälter: alle vier Seiten, oben, unten. Das ist so üblich. Man will sichergehen, dass die Leiche keine Stoffe aus dem Grundwasser aufgenommen hat.«


  »Was denn für Stoffe?«


  »Arsen, beispielsweise. Es sind schon Leute fälschlich des Mordes angeklagt worden, weil ein Rechtsmediziner einen Fehler gemacht hatte. Im neunzehnten Jahrhundert sind zwei Engländer gehenkt worden, weil sie angeblich ihre Ehefrauen vergiftet hatten. Später fand man heraus, dass das Regenwasser Arsen aus dem Erdreich in die Särge gespült hatte.«


  »Aber vor so was schützt doch eigentlich die Zementwanne, oder?«


  Jake kletterte aus dem Loch. »Kommt drauf an, wie hoch das Grundwasser ist und wie gut die Versiegelung hält. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


  Er inspizierte den Sarg. Abgesehen von dem anhaftenden Schmutz, glänzte das Holz, als wäre es gerade erst in die Erde gelassen worden. Der Gerichtsbeschluss verpflichtete ihn, die Obduktion vor Ort vorzunehmen. Er hatte seine Utensilien aus dem Auto mitgebracht.


  Ned schraubte den Deckel auf, und Jake schob ihn behutsam zur Seite. Sein Herz krampfte sich zusammen. Petes zu Lebzeiten stets rotwangiges Gesicht war totenblass. Jake kannte den Grund: Bei der Einbalsamierung war das Blut entfernt worden. Doch ansonsten sah Pete fast lebendig aus – er trug den braunen Tweedanzug, den er so gemocht hatte, und das weiße Hemd stand am Hals offen –, und beim Anblick seines von allen Schmerzen befreiten Freundes wurde Jake von einer unerwarteten Rührung erfasst. Vielleicht hatte der Mörder Pete einen Gefallen getan, aber hätte das nicht Petes Entscheidung sein sollen? Hätte dieser liebenswerte Mensch nicht die Chance haben sollen, bis zum letzten Moment zu leben und die wenige Zeit auszukosten, die ihm noch blieb?


  Reiß dich zusammen. Du weißt ja nicht mal, ob er überhaupt vergiftet wurde oder ob er sich umgebracht hat, so unwahrscheinlich das auch sein mag. Mach dich an die Arbeit.


  Jake musste sich Petes Herz ansehen, um festzustellen, ob er, wie auf dem Totenschein angegeben, an Herzversagen gestorben war, die Leber, um nach Beweisen für eine Vergiftung zu suchen, und die Bauchspeicheldrüse, um zu sehen, ob der Krebs sich ausgebreitet hatte. Er zog Pete Jackett und Hemd aus, was leicht war, weil der Bestatter beides schon hinten aufgeschnitten hatte, um den Toten bequemer ankleiden zu können, dann die Hose, Unterhose und Socken. Pete trug keine Schuhe. Laut Gerichtsbeschluss durfte Jake die Organe sezieren und kleine Proben für die mikroskopische Untersuchung sichern, aber er durfte keine Organe aus dem Körper entnehmen.


  Er machte den Y-Schnitt. Dafür dass Pete ein trinkfreudiger, zweiundsiebzig Jahre alter Mann gewesen war, machte sein Herz einen guten Eindruck. Es war nicht vergrößert, und es gab keinerlei Anzeichen für eine Koronarerkrankung. Sein Herz hatte ihn jedenfalls nicht umgebracht. Die Bauchspeicheldrüse war hart und grau, schon fast gänzlich vom Krebs zerfressen. Aber nichts wies darauf hin, dass das Geschwür auf andere Organe übergegriffen hatte. Und die Leber? Von außen sah er, dass die Kapsel runzelig war, und als er sie anschnitt, stellte er fest, dass die Lobuli nekrotisch waren. Ein deutlicher, aber nicht eindeutiger Befund. Er nahm sich vor, gleich einen Gefrierschnitt zu machen.


  Jake gab Boris und Ned das übliche Trinkgeld. Dann sagte er seinem Mentor ein zweites, kürzeres Mal Lebewohl.


  


  »Dr.Rosen, ich bin’s, Wally. Ich wollte Ihnen einen kleinen Zwischenbericht geben in meiner neuen Rolle als Dr.Winnick alias Sam Spade.«


  Jake freute sich richtig, die Stimme seines Assistenten zu hören. »Schießen Sie los.«


  »Ich glaube, ich hab da was gefunden.«


  »Ausgezeichnet! Was denn?«


  »Das möchte ich lieber noch für mich behalten, solange ich mir nicht ganz sicher bin. Aber es kann sein, dass ich noch ein oder zwei Tage bleiben muss.«


  Es war typisch für Wally, erst dann den Mund aufzumachen, wenn er sich einer Sache wirklich sicher war. »Lassen Sie sich Zeit. Geht’s Ihnen gut?«


  »In Turner? Sie machen Witze.«


  Jake lachte und legte auf. Im selben Moment wurde seine Tür aufgerissen: Pederson, der vor Wut schäumte.


  »Was zum Teufel denken Sie sich eigentlich?« Seine Wangen waren knallrot, und die Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht. Alarmsignale.


  »Charlie, lassen Sie mich erklären.«


  »Da gibt’s nichts zu erklären. Stacy hat mich gerade aus dem Labor angerufen und gesagt, Sie hätten einen zweiten Fall unter einer Labornummer eingereicht, die zu keinem unserer Fälle unten gehört. Wie lange arbeiten Sie jetzt hier? Sie kennen die Regeln für private Tätigkeiten: niemals ohne meine Erlaubnis. Sie sind hier der zweite Mann. Sie könnten uns beiden schaden.«


  Jake hatte eine Standpauke erwartet, aber die Heftigkeit machte ihn betroffen. »Lassen Sie mich das erklären.«


  »Hat das irgendwas mit Harrigan zu tun?«


  »Er wurde vergiftet. Ermordet. Tetrachlormethan. Ich hab den Gefrierschnitt der Leber hier unter dem Mikroskop.«


  »Und wenn er von Heuschrecken zu Tode gebissen wurde, das ist mir egal. Er ist nicht in New York City gestorben. Wir haben da keinerlei Befugnis.«


  »Doch, haben wir, und zwar durch einen Gerichtsbeschluss, den die Staatsanwaltschaft von Queens County auf meine Veranlassung erwirkt hat.«


  »Und das haben Sie einfach so entschieden, ohne vorher mit mir zu reden?«


  Jake zuckte die Achseln. »Sie hätten bestimmt nicht zugestimmt. Und ich muss es wissen. Was würden Sie denn tun, wenn Ihr bester Freund ermordet worden ist und der Mörder ungeschoren davonkommt?«


  Pedersons Tonfall wurde freundlicher. »Lassen Sie mich mal sehen.« Er spähte durch Jakes Mikroskop. »Zentrilobulare Nekrose – Sie hatten recht. Wie traurig, aber eigentlich überrascht es mich nicht.«


  »Wieso nicht?« Die Worte trafen Jake wie eine Ohrfeige. »Wie meinen Sie das?«


  »Pete war nicht der Mensch, für den Sie ihn gehalten haben. Als forensischer Pathologe war er gut, wahrscheinlich sogar großartig. Aber ich weiß ein paar Dinge über ihn, die Sie nicht wissen. Möglicherweise hat ihn seine Vergangenheit eingeholt.«


  »Hat er mal einen Fall vermasselt? Oder als junger Bursche Dummheiten gemacht? Nun sagen Sie schon.«


  Pederson seufzte. »Lassen Sie’s gut sein. Wenn ich Bauchspeicheldrüsenkrebs hätte, würde ich sterben wollen. Lassen Sie ihm seinen Frieden.« Er wandte sich zur Tür. »Kümmern Sie sich um Ihre Arbeit. Die Rechtsmedizin gehört weder Harrigan noch Ihnen oder mir.«


  »Charlie, ich muss Elizabeth anrufen. Sie hat das Recht, es zu erfahren.«


  »Sie hat auch das Recht, es nicht zu erfahren. Warum wollen Sie ihr das zumuten? Ich dachte, Sie waren sein Freund.« Und damit ging er aus dem Zimmer.


  In Jakes Kopf herrschte heillose Verwirrung. Ich war sein Freund. Ich kannte ihn besser als jeder andere Mensch auf Erden. Was hat Pederson mit dieser Bemerkung über Petes Vergangenheit gemeint? Jake stand auf und tigerte in seinem Büro auf und ab, versuchte, die Jahre zu rekonstruieren. Sie hatten sich kennengelernt, als Jake noch im Studium war, und bald Freundschaft geschlossen. Zugegeben, Pete hatte nie viel über seine Kindheit oder seine eigene Ausbildung erzählt, aber das hatte Jake auch nicht. Sie arbeiteten beide in der Gegenwart, lebten für die Gegenwart, und oft genug, wenn sie gemeinsam einen Fall bearbeiteten, lebten sie füreinander. Alles an Pete war offen gewesen, sogar transparent. Trotzdem, dachte Jake, es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich getäuscht habe. Ich habe schließlich auch gedacht, meine Ehe mit Marianna würde ewig halten. Ha! Aber Marianna kannte ich bloß ein paar Jahre. Bei Pete waren es Jahrzehnte.


  Jake setzte sich wieder hin und hing seinen Gedanken nach: Wieso hat Pederson mich nicht nach der anderen Probe gefragt, die ich Mrs.Alessis entnommen habe? Warum will er unbedingt, dass ich die Sache auf sich beruhen lasse? Warum soll ich es nicht Elizabeth sagen? Weiß er irgendwas über die Skelette? Müde rieb Jake sich die Augen. Ich kann nicht aufhören, und wenn es mich meinen Job kostet, dachte er. Aber eigentlich weiß ich nicht mehr weiter. Ohne die Skelette gibt es keine Spuren. Ohne Elizabeths Segen bleibt der Mord an Pete ungesühnt.


  Er griff zum Telefon. Ein letzter Versuch. »Elizabeth, ich bin’s, Jake. Stör ich gerade?«


  »Daniel ist nicht da, die Kinder machen ihre Schulaufgaben, und ich entspanne mich zum ersten Mal heute, nach der Pressehektik im Büro. Ja, du störst gerade – das heißt, nur wenn du wegen der Sache mit Dad anrufst.«


  »Ich tu das wirklich nicht gerne, und ich würde es auch nicht tun, wenn es nicht so wichtig wäre. Aber vielleicht brauche ich deine Hilfe, und wenn ja, muss ich dir die Wahrheit sagen. Dein Dad ist nicht an seiner Krebserkrankung gestorben. Er wurde vergiftet. Ermordet. Wir haben den Leichnam heute Morgen exhumiert. Die Beweise sind unstrittig.«


  Langes Schweigen trat ein. Nur die Atemgeräusche am anderen Ende verrieten ihm, dass Elizabeth noch dran war. »Versuch doch zur Abwechslung mal, ein Weilchen auf der Erde zu leben«, sagte sie schließlich, »anstatt immer nur in der Erde mit den anderen Würmern.«
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  Jake rief Manny auf ihrem Handy an und sagte, dass er sich um eine halbe Stunde verspäten würde und sie doch bitte vor seinem Haus auf ihn warten solle. Ihre begeisterte Einwilligung war die einzige angenehme Überraschung, die der Tag ihm bislang beschert hatte.


  Sie war nicht mehr da, als er eintraf. Mist. Er sah auf die Uhr. Na schön, fünfundvierzig Minuten zu spät. Aber wenn sie ihn wirklich hätte sehen wollen, dann hätte sie gewartet.


  Er stieß die Haustür auf. Irgendwer hantierte in der Küche herum.


  »Manny?«, rief er freudig. »Was treiben Sie da?«


  Jake hörte trappelnde Pfoten auf dem Dielenboden. Ein roter Hund in Designer-Hundeklamotten kam durch die Diele geschlingert und sprang bis in Kniehöhe an ihm hoch. Manny reckte den Kopf aus der Küche.


  »Warum ist er hier?«, fragte Jake, während er Mycroft den Kopf zerzauste. »Und was machen Sie da überhaupt?«


  »Sie haben mich zum Abendessen eingeladen, schon vergessen?«


  »Stimmt, aber was machen Sie in meiner Küche?«


  »Kochen.«


  Hinter ihr tauchte Sam auf, einen grünen Streifen auf der Wange. »Ein Glück, dass ich zufällig vorbeigekommen bin. Sie saß vor deiner Haustür. Philomena macht uns Abendessen«, erklärte er.


  »Sie kocht?«, fragte Jake.


  »Sie ist die reinste Künstlerin.«


  »Nicht bei mir zu Hause«, sagte Manny. »Ich koche nur in den Wohnungen anderer Leute.«


  Jake betrachtete die beiden aus zusammengekniffenen Augen. Noch nie hatte er Manny so entspannt gesehen. »Ich bin nicht in Stimmung für so was. Ich hab die schlimmsten Kopfschmerzen meines Lebens.«


  »Wein«, sagte Manny.


  »Aspirin«, sagte Sam.


  Jake entschied sich für Wein. Manny verschwand in die Küche und kam mit drei Gläsern und einer Flasche zurück. »Heute Morgen hab ich meiner Mutter erzählt, wie unmöglich Sie sich benommen haben«, sagte sie zu Jake. »Sie hat gesagt, eine vernünftige Frau würde sich nicht mit einem Mediziner anlegen – einem Doktor! –, der seinen eigenen Freund obduziert hat. Sie meinte, zur Strafe müsste ich Ihnen etwas kochen. Und einen Rosenkranz beten.«


  Hab ich Halluzinationen? »Woher wusste sie das mit der Obduktion?«


  »Ich hab’s ihr erzählt.«


  »Okay, woher wussten Sie’s?«


  »Kenneth hat’s mir gesagt. Er war heute im Gericht in Queens. Die Sekretärin von Richter Cookson hat es ihm erzählt.«


  »Wer ist Kenneth?«


  »Hallo«, sagte eine feminine Stimme, und ein perfekt geschminkter Mann in einem Paillettenkleid mit kurzer Schleppe erschien.


  Ich habe Halluzinationen.


  »Schon vergessen? Kenneth ist mein Assistent und guter Freund«, sagte Manny. »Er zieht sich so an, weil er in einer Show auftritt und weil es ihm gefällt. Eins habe ich in meinem Beruf inzwischen gelernt: Sekretärinnen tratschen gern und –«


  »Du meinst, von Mädel zu Mädel«, unterbrach Kenneth sie. Manny ließ sich nicht beirren.


  »– und Kenneth hat Cooksons Sekretärin erzählt, was so über Sie und mich getratscht wird –«


  Jake klappte der Unterkiefer runter. »Sie und mich?«


  »– und dann hat Cooksons Sekretärin Kenneth von dem Exhumierungsbeschluss erzählt, den die Staatsanwaltschaft auf Ihre Bitte hin erwirkt hat. So einfach ist das.«


  Manny sah, dass Jake perplex war. Geschah ihm recht. »Übrigens«, sagte sie, »das mit dem Rosenkranz können Sie vergessen. Ich bin keine praktizierende Katholikin mehr. Aber dafür mache ich Linguine mit Muschelsauce.«


  Jake schob mehrere Ausgaben der New York Times von einem Sessel und ließ sich hineinplumpsen.


  »Ich hab die Sauce schon probiert«, sagte Sam. »Einfach himmlisch. Zuerst hat sie frischen Knoblauch angedünstet, glatte Petersilie, Süßrahmbutter, Olivenöl und Muschelsaft zugefügt und dann die frischen Venusmuscheln in der Schale hineingegeben.«


  Jake starrte ihn finster an. »Ich dachte, du lebst zurzeit koscher.«


  Sam zuckte die Achseln und schwang seinen Pferdeschwanz. »Die Zeiten ändern sich.«


  »Ich muss jetzt los, Manny«, sagte Kenneth. Er ging zu Jake und streckte ihm die Hand hin. Seine Fingernägel waren länger, röter und besser manikürt als Mannys, bemerkte Jake. »Es war hinreißend. Bis ganz bald.«


  »Entzückt«, stammelte Jake und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  Als Kenneth gegangen war, servierte Manny die Linguine. Sie aßen im Stehen. Das Essen war fantastisch, wie Jake zugeben musste. Mycroft schien auch dieser Auffassung, während er seine eigene Portion hinunterschlang.


  »Was um alles in der Welt hat der Hund da eigentlich an?«, fragte Jake. »Sieht aus, als hätte er auf der Madison Avenue einen Einkaufsbummel gemacht.«


  Manny bedachte ihn mit einem Blick. »Das nennt man Pullover. Es ist kühl draußen. Sieht er nicht toll aus? Und im Gegensatz zu manchen anderen in diesem Raum bedient er sich nicht aus Kleidersammlungen.«


  »Mycroft ist nach Sherlock Holmes’ älterem Bruder benannt«, sagte Sam mit vollem Mund. »Weißt du noch, der dicke, träge, klügere von den beiden?«


  Manny, die in die Küche gegangen war, um den Nachtisch vorzubereiten, schob empört den Kopf um die Ecke. »Er ist nicht dick. Er ist genial.«


  »Er meinte die literarische Figur, nicht Ihren Hund«, sagte Jake. »Die Figur ist übrigens auch genial.«


  »Mycroft Manfreda ist genialer.«


  Mein schärfster Konkurrent ist nicht bloß ein Hund – er ist auch noch ein Genie!, dachte Jake.


  Nach dem Essen veränderte sich die Stimmung. Sam ging nach Hause. Mycroft verschwand die Treppe hinauf, um seine Umgebung zu erkunden, und Jake und Manny, die sich in bequemen Polstersesseln im Wohnzimmer niedergelassen hatten, gaben sich der Enttäuschung hin, die ihre vorherige heitere Plauderei nur überdeckt hatte. Jake erzählte ihr von den Ergebnissen der Exhumierung, seinem letzten Telefonat mit Elizabeth, seinem Verdacht gegenüber Pederson und von Pedersons rätselhafter Bemerkung über Pete.


  »Zumindest haben wir Richter Bradford überzeugen können, den Bau des Einkaufszentrums zu stoppen«, sagte Manny. »Und vielleicht finden wir ja doch noch Unterlagen in der Klinik.«


  »Falls die dort Akten zurückbehalten hatten, dann sind sie jetzt bestimmt nicht mehr da. Der Typ, dessen Atem Sie im Nacken gespürt haben, wird sie inzwischen weggeschafft oder vernichtet haben.«


  »Da haben Sie recht.«


  »Und wenn wir die Knochen nicht wieder auftreiben, wie lange wird der Baustopp dann bestehen bleiben?«


  »Eine Woche?«


  »Wenn überhaupt.«


  »Mist.«


  Sie betrachteten einander schweigend, brachten vor Sehnsucht keinen Ton mehr heraus.


  Da kommt ja der kleine Märchenprinz von Hund schon wieder an. Jake warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Mycroft!« Manny sprach Mycroft in einer kindlichen Singsangstimme an, als würde sie mit einem Baby reden. »Was hast du denn da Feines? Was hat Mannys kleiner Mann in seinem klitzekleinen Schnäuzchen? Komm her. Gib’s Mommy.«


  Sie streckte die Hand aus. Mycroft knurrte sie an. »Nein«, sagte sie. »Du wirst Mommy nicht anknurren. Gib das her.« Sie zog den Gegenstand aus Mycrofts Schnauze und reichte ihn Jake. »Hat er das aus dem Müll gefischt?«


  Es war ein gebogenes Knochenstück. Er inspizierte es. »Das ist ein menschlicher Knochen. Eine Kinnlade.«


  »Was?! Wer ist denn so pervers und wirft Menschenknochen in den Müll?«


  »Den hat er nicht aus dem Müll. Das ist eins von meinen Lehrexemplaren.«


  »Wieso lassen Sie das Zeug hier einfach so rumliegen?«


  »Tu ich nicht. Das ist ordentlich gelagert.«


  »Und wie nennen Sie dann das da?« Sie zeigte auf einen sehr großen Knochen, der auf einem Aktenschrank in der Ecke lag.


  »Das ist ein Oberschenkelknochen von einem Allosaurus. Hab ich auf einer Auktion von Dinosaurierknochen gekauft.«


  »Warum?«


  Er zuckte die Achseln. »Hat mir irgendwie gefallen. Sieht aus wie ein menschlicher Oberschenkelknochen, nur viel größer. Nicht nur unsere Knochen sehen ähnlich aus, wir haben auch über neunzig Prozent der DNS gemeinsam.«


  »Ich geb’s auf.« Sie betrachtete den Knochen. »Wenigstens ist er nicht voller Staub. Sie müssen die beste Haushälterin in ganz Manhattan haben.«


  »Die darf die Exemplare nicht anrühren. Ich hab da ein ganz ausgetüfteltes Ordnungssystem, damit ich schnell finde, was ich brauche. Alles hat einen pädagogischen Wert. Zum Beispiel die Kinnlade da. Damit führe ich Studenten vor, wie menschliche Überreste anhand des Gebisses identifiziert werden können. Die hier stammt von einer Frau. Das sieht man daran, dass sie an den Seiten, wo die Muskeln ansetzen, glatter ist. Außerdem hatte sie offensichtlich einige zahnärztliche Behandlungen. In den ersten und zweiten Backenzähnen sind Füllungen. Und das –«


  »Was ist?«, fragte Manny.


  Er starrte den Knochen an, und ein wildes Leuchten trat in seine Augen. »Menschenskind!«, rief er. »Menschenskind, Sie hatten recht! Der Hund ist Mycroft und Sherlock in Personalunion.«


  


  Jake sprang auf und rannte die Treppe hoch, dicht gefolgt von Mycroft.


  »Wo wollen Sie hin?«, rief Manny und lief hinter den beiden her.


  »Dritter Stock. Mein Probenlager.«


  Sie betraten einen Raum, von dem Manny vermutete, dass er einst als Boudoir gedient hatte. Noch immer hafteten ihm Spuren von Eleganz an: ein Marmorkamin, Buntglasscheiben oben in den Fenstern, umlaufende Stuckverzierungen mit floralen Motiven unter der Decke. Jetzt jedoch war es ein Männerzimmer – das Zimmer eines verrückten Wissenschaftlers –, angefüllt mit Glasbehältern, die Eingeweide enthielten, Schachteln mit Haaren, einem Mikroskop und schätzungsweise einem Dutzend Kartons mit Knochen, gut verschlossen und beschriftet.


  Jake eilte zu einem Karton, auf dem SCHÄDEL stand. »Gott sei Dank«, hauchte er.


  »Der Karton ist zugeklebt«, sagte Manny. »Da kann Mycroft den Knochen nicht rausgeholt haben.«


  »Sehr richtig, mein lieber Watson.«


  Er jagte aus dem Zimmer und die Speichertreppe hinauf. Der Raum mit den Probeexemplaren war ein geordnetes Durcheinander, hier jedoch herrschte das Chaos. Überall auf dem Boden verteilt lagen Kartons, wie nach einem Schiffbruch angespült; Müllsäcke prallvoll mit Papier säumten die Wände; quer durch den Raum führte eine Schmutzspur.


  »Mycroft, apport!«, befahl Jake.


  Der Hund lief zielsicher zu einer braunen Papiertüte auf dem Boden und begann, darin herumzuschnüffeln. An einer Seite war ein Riss, und Manny konnte sehen, dass sie voller Knochen war.


  »Pete«, sagte Jake grinsend, »du raffinierter alter Hund.«


  »Was ist da drin?«, fragte Manny.


  »Ich hab hier oben alles deponiert, was ich aus Petes Haus geholt habe, und bin noch nicht dazu gekommen, es durchzusehen. Das da« – er zeigte auf die Tüte – »enthält Knochen, die auf dem Feld hinter der Klinik gefunden wurden. Und zwar die wichtigen, vermute ich. Pete muss sie mit nach Hause genommen haben, als er am Montag nach meinem Besuch aus der Leichenhalle kam.«


  Ihre Augen wurden groß. »Die Skelette aus Turner?«


  Er strahlte vor Begeisterung. »Genau die. Was Ihr goldiger, gehorsamer, genialer Hund uns gebracht hat, war die Kinnlade von Skelett Nummer vier. Ich schätze, der Anhänger ist abgefallen, als Mycroft sie angeschleppt hat.«


  Jakes Freude war ansteckend, fand Manny und vergaß für einen Moment den Ernst ihrer Aufgabe. »Warum hat Harrigan wohl die Knochen mitgenommen?«, fragte sie. »Ist das nicht gegen die Vorschrift?«


  »Absolut. Also muss er einen guten Grund dafür gehabt haben – obwohl ich mir nicht denken kann, welchen. Auf jeden Fall ist das wohl der Grund, warum er ermordet wurde. Er wusste, was die Knochen beweisen konnten, und er hätte es an die Öffentlichkeit bringen können.«


  Er hob die Tüte auf und hielt den Riss mit einer Hand zu. »Gehen wir in mein Arbeitszimmer. Ich hab da ein Gelenkskelett, mit dem wir die Knochen vergleichen können.« Er lachte. »Vor langer, langer Zeit hat Sam mein Haus ab und zu für … private Zwecke benutzt. Eine von seinen Begleiterinnen hat dann mal mit dem Skelett Blues getanzt. Seitdem habe ich niemanden mehr, nicht mal Sam, in mein Arbeitszimmer gelassen.«


  Ich fühle mich geehrt, dachte Manny, aber wieso eigentlich? Sie kam sich albern vor.


  Jakes Arbeitszimmer war ein großer, gemütlicher Raum im ersten Stock. Die gerahmten Bilder und Urkunden an den Wänden waren offensichtlich mit Liebe arrangiert: eine von Präsident Abraham Lincoln unterzeichnete Begnadigung eines Deserteurs, falls er einen Treueeid auf die Vereinigten Staaten schwor; vier signierte Fotos von Muhammad Ali mit zunehmend wackeliger Handschrift; ein Aufsatz von Jake über die neurologischen Auswirkungen von Schlägen auf das Gehirn eines Boxers. »Ich finde, Boxen sollte verboten werden«, sagte Jake, der Mannys Interesse bemerkte. »Dabei geht es doch nur darum, dem Gegner einen zehn Sekunden dauernden Hirnschaden zuzufügen.«


  Vor der rückwärtigen Wand stand ein wuchtiger Eichenschreibtisch, so groß, dass Manny sich nicht vorstellen konnte, wie er überhaupt durch die Tür gepasst hatte. In der hinteren Ecke stand das Skelett. »Das ist echt und stammt aus Indien, aus dem Ganges«, erklärte Jake. »Die Plastikskelette, die im Medizinstudium verwendet werden, sind ja nicht schlecht, aber das Gewicht der Knochen stimmt nicht.« Regale mit Büchern, Knochen und Gewebeproben nahmen eine ganze Wand ein, die Schreibtischplatte dagegen war eine leere Fläche.


  Jake stellte die Papiertüte ab und bot Manny den ledernen Drehsessel an. Er nahm verschiedene Umschläge mit Haarproben heraus, dann ein ovales graues Metallstück.


  »Was ist das?«, fragte Manny.


  »James Lyons hatte eine Platte im Kopf. Pete hat sie gefunden.«


  Er reichte sie ihr. Die Platte war mit winzigen Löchern perforiert; Manny hielt sie gegen das Licht. Manny Manfreda, Privatdetektivin. »Da sind Buchstaben eingestanzt.« Sie blinzelte. »A.V.E.«


  »Wahrscheinlich die Initialen des Chirurgen, der sie eingesetzt hat.«


  Es überlief sie kalt. »Warum macht ein Mensch so was? Eine Platte im Kopf ist schon schlimm genug – aber dann noch mit Autogramm?«


  »Schädel«, korrigierte Jake. »So selten ist das gar nicht. Der Arzt könnte es gemacht haben, damit man sich mit ihm in Verbindung setzen kann. Aber wahrscheinlich war er einfach nur eitel. Manche Arzte können der Versuchung nicht widerstehen, Gott zu spielen. In einer Leiche, die ich obduziert habe, hatte ein Chirurg seine Initialen in die Leber geschnitzt. Der wollte ein bisschen vor der OP-Schwester angeben.«


  »Das ist Körperverletzung. Ihr seid schon ein gruseliges Völkchen.«


  »Die Initialen hier auf der Platte könnten uns weiterhelfen«, sagte Jake, ohne auf ihre spitze Bemerkung einzugehen.


  »Meinen Sie, um vielleicht auch die anderen Leichen zu identifizieren?«


  »Das hoffe ich. Wenn wir den Chirurgen ausfindig machen können, oder zumindest seine Krankenakten, kann er uns vielleicht sagen, wer die anderen waren.«


  »Wieso hatte Lyons überhaupt eine Platte im Kopf?«, fragte Manny. »Vielleicht ein Unfall?«


  »Kann sein, aber ich tippe eher auf Behandlung gegen die Epilepsie, an der er litt, als Folge eines Kriegstraumas.«


  »Indem sie ihm ein Loch in den Kopf schneiden?«


  »Früher gab es mal die Theorie, man könnte Krampfanfälle verhindern, wenn man einen Teil des Schädeldachs entfernt, um den Hirninnendruck zu verringern. Heute glaubt das kein Mensch mehr. Das Verfahren ist barbarisch – wie die frontale Lobotomie.« Gedankenverloren streichelte er das Metall.


  Wieder diese sanfte Berührung. Sie konnte sie beinahe fühlen.


  »Die Operation muss nach seiner Entlassung aus der Army gewesen sein«, fuhr Jake fort. »Sonst wäre er nicht genommen worden. Das ist eigenartig. Ich dachte, die Methode wäre in den Vierzigerjahren aufgegeben worden. Aber Lyons hat in Korea gekämpft. Vielleicht haben die Militärärzte damit weitergemacht, um Geld zu sparen.« Er begann, auf und ab zu gehen.


  Das macht er immer, wenn er nachdenkt. Genau wie Sherlock Holmes.


  Jakes Stimme klang jetzt so wie während der Obduktion von Mrs.Alessis. »Lyons ist nicht unmittelbar nach dem Einsetzen der Platte gestorben. Der durchtrennte Knochen konnte noch einige Monate verheilen.«


  »Ist das wichtig?«


  »Ich weiß nicht.« Er setzte sich hin und nahm einen anderen Knochen zur Hand. »An dem hier hängt noch das Etikett. Der erste und zweite Nackenwirbel von Skelett Nummer drei. Sehen Sie, die Bruchkanten sind unregelmäßig – nicht verheilt.« Als Nächstes zog er den Oberarmknochen von Skelett Nummer zwei hervor. Der sah normal aus, genau wie an dem Tag, als er und Harrigan ihn aus der Erde geholt hatten.


  Erneut griff er in die Tüte und hielt seinen Fund hoch. »Skelett Nummer eins, der Ellenknochen. Und der Mittelhandknochen.«


  »Warum hat Harrigan die wohl aufbewahrt?«


  »Das müssen wir rausfinden.«


  »Ist sonst noch was drin?«


  »Noch mehr Knochen.« Er packte alles in eine saubere Metallkassette und rieb sich die Augen. »Unten hab ich einen Safe. Da werde ich sie über Nacht einschließen.«


  Manny spürte einen Hauch von Enttäuschung. Was hatte ich mir denn erhofft?


  »Wir sollten morgen früh weitermachen«, sagte Jake. »Ich kann mir einen Tag freinehmen. Haben Sie Zeit, mir zu helfen?«


  Zeit? Ich? Nein. »Versuchen Sie mal, mich dran zu hindern.«


  »Gut. Ich werde Sam von heute Abend erzählen und ihn bitten dazuzukommen. Sie können die anderen Sachen aus Petes Haus durchsehen, während ich die Haare und Knochenproben zu einem Privatlabor bringe, das meinem Freund Hans Galt gehört. Außerdem muss ich Röntgenaufnahmen machen. Pete hat mir seine nicht mehr geben können. Und ich muss einen Zahnarzt wegen der Kinnlade befragen.«


  Das heißt, während ich mit Sam arbeite, ist er unterwegs. So läuft das nun mal bei uns Detektiven.


  »Wie und warum konnte der Tod von vier Patienten einer psychiatrischen Klinik über vierzig Jahre lang geheim gehalten werden?«, fragte Manny. »Irgendwer hätte doch mal was ausplaudern müssen, oder?«


  »Nicht, wenn ihm sein Leben lieb war«, sagte Jake und dachte an das letzte Gespräch mit seinem Freund. »Das ist das Entscheidende. Pete wusste, dass er sterben würde. Da konnte es ihm egal sein, wenn er etwas wusste, was er nicht wissen sollte. Deshalb hat man ihn umgebracht. Und deshalb sind wir, die wir ihn kannten, in Gefahr.«
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  Dr.Geoffrey Renko war einer der renommiertesten forensischen Zahnärzte ganz Amerikas. Jake hatte ihn schon häufig beruflich um Rat gebeten und sich so selten wie möglich an ihn gewandt, wenn es um seine eigenen Zähne ging.


  Renko begrüßte ihn freundlich. »Setz dich, setz dich. Ich vermute, du bist nicht hier, um deine Zähne checken zu lassen?«


  »Nächsten Monat«, sagte Jake und wunderte sich erneut darüber, dass ein so massiger Mann so zarte Hände haben konnte. Sie saßen in Renkos Büro. Jake reichte ihm die Kinnlade. »Ich wollte dich bitten, dir das hier mal anzusehen.«


  Renko drehte den Knochen in der Hand. »Hast du irgendwelche zahnärztlichen Unterlagen?«


  Jake schüttelte den Kopf.


  »Den Rest des Schädels?«


  »Nur das, was du da siehst.«


  Renko lächelte. »Mein Ehrgeiz ist geweckt.«


  »Gut, ich hoffe nämlich, du kannst mir irgendwas erzählen, was für die Identifizierung des Opfers hilfreich sein könnte. Ich weiß nur, dass es eine junge Frau um die zwanzig ist, die wahrscheinlich Mitte der Sechzigerjahre starb, als sie Patientin in der psychiatrischen Klinik in Turner war.«


  Renko zog die Augenbrauen hoch. »Ha. Psychiatrische Klinik. Da geht es bei der zahnärztlichen Versorgung oft brutal zu.« Er nahm die Kinnlade in Augenschein. »Die Zähne bilden sich in jungen Jahren, deshalb könnten wir die Kohlenstoffisotope untersuchen, um festzustellen, ob sie als Kind eher Rohr- oder Rübenzucker gegessen hat. Das würde die Gegend einengen, in der sie aufgewachsen ist. Natürlich bräuchte man einen Kernreaktor –«


  »Ich hoffe, das wird nicht nötig werden«, sagte Jake, »aber auszuschließen ist es nicht.«


  Renko zog die Vergrößerungslampe herunter, die an einem Gelenkarm an der Ecke seines Schreibtisches befestigt war, und betrachtete den Kieferknochen mit der Konzentration eines Diamantenhändlers. »Aha … da haben wir schon was.« Er hielt Jake den Knochen hin. »Siehst du die vier Füllungen an den Zahnrändern? Das sind Zwischenzahnfüllungen mit Dreier-Goldfolie. War in den Fünfzigern verbreitet, ehe man sich darauf verlegte, Silikatzement und Acryl zu verwenden. Wenn die Arbeit in den Sechzigern gemacht worden ist, dann war sie da schon veraltet. Außerdem ist sie stümperhaft. Sie haben es zwar hingekriegt, aber mehr schlecht als recht.«


  »Dann könnte das ein schlampiger alter Zahnarzt auf dem Lande gewesen sein, der noch veraltete Materialien benutzte.«


  »Oder ein schlampiger junger. Wenn ein angehender Zahnarzt im Staat New York in den Sechzigern sein Examen bestehen wollte, musste er noch in der Lage sein, solche Füllungen zu machen.«


  »Vielleicht hatte sie kein Geld und musste in eine Zahnklinik gehen.«


  »Damals gab es im ganzen Staat nur drei Universitäten, wo man Zahnmedizin studieren konnte: Albany, New York University und Columbia. Manchmal boten staatliche Einrichtungen wie Gefängnisse oder psychiatrische Kliniken regelmäßig einen Tag an, an dem Studenten praktisch arbeiten konnten.«


  »Meinst du, die zahnmedizinischen Abteilungen an den Unis haben noch Unterlagen aus der Zeit?«


  »Bestimmt, falls sie ein Archiv haben. Und in der Klinik könnte es Kopien davon geben. Aber du suchst in jedem Fall die Nadel im Heuhaufen.«


  »Im Augenblick«, sagte Jake, »nehme ich, was ich kriegen kann.«


  


  »Sam, ich bin’s, Manny. Bei mir im Büro ist die Hölle los. Ich komm ein bisschen später.«


  »Ich kann jetzt nicht sprechen.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich mache gerade Yoga.«


  »Und wieso bei Jake zu Hause?«


  »Weil hier super Schwingungen sind.«


  Ach so. »Haben Sie überhaupt schon angefangen?«


  »Mmmmm.«


  »Ich komme, sobald ich kann.«


  


  Als Jake sein Büro betrat, wurde er von einem Anwalt im Nadelstreifenanzug aufgehalten, der sich als Anthony Travaglini vorstellte und für die Kanzlei arbeitete, von der sich die Stadt New York vertreten ließ. »Ich bin hier, um Ihnen das zu übergeben«, sagte er und reichte Jake einige zusammengeheftete Unterlagen.


  Jake schaute auf das Titelblatt: ELIZABETH MARKIS, VERWALTERIN DES NACHLASSES VON PETER JOSEPH HARRIGAN, GEGEN: DR.JACOB ROSEN UND DIE STADT NEW YORK.


  »Darin wird verlangt, dass Sie Dr.Harrigans Habe an sie zurückgeben«, erklärte Travaglini. »Es geht ihr nur um die Dinge, die Sie aus seinem Haus geholt haben, sonst nichts.«


  Was soll das? Was geht hier vor? Wissen sie, dass Pete die Knochen hatte? Angst kroch ihm den Rücken hinauf wie Feuer an einer Zündschnur. »Was ist, wenn ich ablehne?«, fragte er.


  »Dann wird die Stadt Sie nicht unterstützen. Das Recht ist auf ihrer Seite. Sie hat die Sachen der Catskill Medical School gestiftet, für eine Bibliothek, die nach ihrem Vater benannt werden soll. Und sie ist einflussreich – bedenken Sie, sie ist nicht bloß Harrigans Tochter, sie ist Bundesanwältin.«


  »Schwachsinn!« Das Wort entfuhr ihm, ehe seine Vernunft es zurückhalten konnte.


  »Mag ja sein. Egal wofür sie sie haben will, sie stehen ihr zu. Und just in diesem Moment warten schon Beamte des Sheriffs vor Ihrem Haus. Ihr Bruder ist da, aber er will sie nicht ohne Ihre Erlaubnis reinlassen. Bitte rufen Sie ihn an. Sie haben keine andere Wahl.«


  Jake ging an seinen Schreibtisch und wählte seine Privatnummer. »Lass die Männer rein«, wies er seinen Bruder an. »Gib Ihnen die Kartons mit Harrigans Sachen oben auf dem Speicher.«


  Sam würde das verstehen. Von der Kassette unten im Safe sagte er nichts.
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  Jake erreichte Manny auf ihrem Handy, als sie gerade zu seinem Haus unterwegs war, und erzählte ihr von seinem Gespräch mit Travaglini. »Jetzt müssen Sie sich nicht mehr mit Sam treffen«, sagte er. »Der ist schon los und besucht seinen Kurs über tantrischen Sex.«


  Sie war erleichtert. Auf ihrem eigenen Schreibtisch wartete schließlich genug Arbeit auf sie: Sie musste noch einmal mit Mr.Williams sprechen, der die New Yorker Feuerwehr wegen seines Schleudertraumas verklagt hatte, die letzten Schriftsätze im Abschiebefall Cabrera diktieren und sich endlich um die Buchhaltung kümmern. Zur Belohnung würde es dann ein spätes Abendessen mit Jake geben.


  Ihr Büro lag in einem der Gebäude in der Nähe der Wall Street, in denen Freischaffende aller Couleur ihre Brötchen verdienten. Gleich nebenan übte ein Zahnarzt sein schmerzhaftes Gewerbe aus (Manny hasste Bohrer); um die Ecke war ein Steuerberater, dessen Mandantenkreis, wie es schien, überwiegend aus Gewerkschaftsfunktionären bestand. Am Ende des Flures war der Manager einer Girlie-Rockband untergebracht, deren Mitglieder auch abseits der Bühne offenbar eine Vorliebe für äußerst knappe Kleidung hatten. Auf der mattierten Glasscheibe von Mannys Tür stand in eleganten goldenen Lettern:


  


  PHILOMENA MANFREDA Rechtsanwältin


  


  Ihre Räumlichkeiten bestanden aus einem kleinen Zimmer für Kenneth und einem größeren für sie selbst, mit einem Fenster, das Aussicht auf andere Fenster bot. Wenn sie nach draußen schaute, konnte sie kaum sagen, ob es Tag oder Nacht war.


  Es war, wie sie nun erkannte, Nacht, zumindest später Abend. Nach ihrem Gespräch mit Williams hatte sie noch etliche Stunden gearbeitet und kaum mitbekommen, dass Kenneth sich verabschiedet hatte und die Lampen in dem Gebäude gegenüber zwar noch brannten, aber niemand mehr da war, um das Licht zu nutzen. Sie schaute auf die Uhr. Ach du Schande! Sie wählte Jakes Handynummer.


  »Ich bin noch im Büro.«


  Er seufzte. »Ich auch. Ich wollte Sie gerade anrufen. Wäre es schlimm, wenn wir uns heute Abend nicht mehr treffen? Ich mach’s morgen wieder gut, versprochen.«


  Ihn nicht sehen? Tja – okay. Sie war zu müde für Wortgefechte und für die Flut von Emotionen, die sie jedes Mal in seiner Gegenwart empfand. Sie sollte lieber rasch irgendwo einen Salat essen, nach Hause fahren, mit Mycroft Gassi gehen und sich die Spätnachrichten ansehen.


  Sie stand auf und reckte sich, weil jeder Muskel in ihrem Rücken rebellierte, und zum ersten Mal registrierte sie die Stille im Haus. Außer mir ist wahrscheinlich kein Mensch mehr da.


  Noch letzte Woche hätte ihr dieser Gedanke nichts ausgemacht, jetzt jedoch, nach ihrem Besuch in der verlassenen Klinik, löste er ein mulmiges Gefühl in der Magengegend aus, und sie schnappte sich hastig Tasche und Mantel.


  Draußen auf dem Gang war jemand! Sie konnte die Silhouette durch die mattierte Scheibe in ihrer Bürotür sehen. Er stand ruhig da – nein, jetzt bückte er sich. Um durch die Scheibe zu spähen? Sie stellte sich seinen Atem im Nacken vor, fühlte ihn so beängstigend, als wäre sie wieder in dem Isolierraum. War er ihr gefolgt? Wusste er, dass sie sich nach seiner Warnung mit Jake und Sam getroffen hatte? Will er mich jetzt umbringen?


  Moment! Draußen erklang ein Geräusch. Was ist das? Ein Motor. Eine Elektrosäge! Manny unterdrückte ein Schluchzen und blieb schreckensstarr stehen. Ihr Herz pochte so laut, dass sie es über das Surren des Motors hinweg hörte. Der Schatten bewegte sich wieder, entfernte sich von der Tür und verschwand aus ihrem Gesichtsfeld.


  Dussel! Das ist keine Säge; da ist keiner, der dich in Stücke schneiden will. Das da draußen ist kein Mann. Das ist die Putzfrau. Und sie poliert den Boden, wie jeden Abend um diese Zeit. Mein Büro liegt an der Ecke; da fängt sie an. Sie hat sich gebückt, um das Gerät einzuschalten.


  Tränen der Erleichterung schossen ihr in die Augen. »Puh«, sagte sie laut und dann noch einmal »Puh«. Sie zog ihren Mantel an, schob sich den Träger der Handtasche über die Schulter und öffnete – mit einem letzten Anflug von Beklommenheit – die Tür.


  Ja, es war die Putzfrau, und sie bearbeitete gerade den Boden vor der Zahnarztpraxis.


  »Guten Abend«, sagte Manny, ganz stolz, weil ihre Stimme so sicher klang.


  Die Frau drehte sich um. Sie trug ein Tuch, das ihre Haare und ihr Gesicht verdeckte, ein weites Blümchenkleid und – seltsam – Stiefel aus Eidechsenleder von Tod’s. Sündhaft teuer.


  Welche Putzfrau trägt denn …?


  »Guten Abend«, antwortete die Frau. Sie ließ das Poliergerät stehen und kam auf Manny zu, hielt ihr etwas entgegen wie ein Geschenk.


  Ein Messer!


  Das Licht auf dem Korridor war hell; es sprang von der Stahlklinge ab wie Funken aus einem Feuer.


  Manny wirbelte herum, lief los, glitt auf dem glatt polierten Boden aus. Schon stand die Frau über ihr, das Messer bereit, die Hand hinter den Kopf gehoben. Manny schrie, schrie, schrie noch einmal, und der Schrei hallte über den Flur, bis die Frau mit dem Messer zustieß und Manny nicht mehr schreien konnte.


  


  Sie erwachte in grellem Licht und mit einem stechenden Schmerz im rechten Oberschenkel. Sie lag in einem Bett – keine Frage –, aber es war nicht ihr Bett zu Hause. Es roch und fühlte sich eher so an wie ein – Krankenhausbett?


  Sie schlug die Augen auf. Tatsächlich, sie war im Krankenhaus. Trotzdem fragte sie: »Wo bin ich?«, eine Frage, die sie schon immer mal hatte stellen wollen.


  »Saint Vincent’s«, antwortete eine Stimme.


  Sie hob den Kopf. Da stand Dr.Jacob Rosen in voller Krankenhausmontur und lächelte sie an. Ich habe bestimmt einen Albtraum.


  Dann kehrte die Erinnerung zurück. Ihr Büro, die Silhouette, die Frau mit den Eidechsenleder-Stiefeln, das Messer – oh Gott, das Messer! Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch ein Schwindelgefühl drückte sie zurück aufs Kissen. Ihr Mund fühlte sich komisch an, als hätte sie auf Tweed herumgekaut.


  »Schön liegen bleiben«, sagte Jake. Er trat näher und nahm ihre Hand. Vielleicht ja doch kein Albtraum. »Die Putzfrau hat Sie gefunden und den Notarzt gerufen.«


  »Die Putzfrau? Aber die hat mich doch … War sie schwarz oder weiß?«


  »Schwarz.« Also eine andere Frau. »Sie haben auf dem Flur vor Ihrem Büro gelegen. Jemand hatte sie niedergestochen. In Ihrem Oberschenkel ist eine Wunde – gut zehn Zentimeter lang.«


  »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


  »Sie hatten Ihren Organizer in der Blazertasche. Die Sanitäter haben die Notfallnummern angerufen, die Sie gespeichert hatten, und schließlich Kenneth Boyd erreicht. Der hat mich dann verständigt.« Jake schüttelte noch immer verwundert den Kopf. »Den Anruf werd ich mein Lebtag nicht vergessen.«


  »Wo ist er denn? Und kümmert er sich um Mycroft?«


  »Er bringt Mycroft über Nacht zu Ihrer Mutter. Er hat gesagt, er kann kein Blut sehen und Krankenhäuser nicht ausstehen. Er will Sie erst wiedersehen, wenn Sie entweder gesund oder tot sind.«


  Sie schloss die Augen. »Und was bin ich?«


  »Gesund – oder fast gesund. Wenn die Betäubung nachlässt, werden Sie starke Schmerzen haben, aber es ist bloß eine Fleischwunde. Im Laufe des Vormittags werden Sie hier entlassen, und in ein paar Tagen können Sie schon wieder ganz prima gehen.« Er zog einen Stuhl ans Bett. »Fühlen Sie sich in der Lage, mir zu erzählen, was passiert ist?«


  


  Ihre Worte waren unzusammenhängend, was zum einen an den Medikamenten lag, aber zum größeren Teil daher rührte, dass sie sich nur an bruchstückhafte Bilder erinnerte und nicht an den gesamten Ablauf.


  »Sind Sie sicher, dass Sie von einer Frau angegriffen wurden?«, fragte Jake.


  »Eigentlich nicht. Sie hat ja bloß ›Guten Abend‹ gesagt und könnte die Stimme verstellt haben. Klar, sie trug ein Kleid, aber sie hatte Herrenstiefel an. Aus Eidechsenleder und von Tod’s. Unverkennbar.«


  »Also. Es könnte auch ein Mann gewesen sein. Kenneth–«


  »Er war’s nicht!«


  Jake lachte. »Das wollte ich auch nicht sagen. Aber ich will rausfinden, ob es dieselbe Person war, die Ihnen in Turner solche Angst eingejagt hat. Vielleicht handelt es sich auch um zwei verschiedene Personen.«


  Die tröstliche Wirkung seiner Anwesenheit ließ allmählich nach, und erneut packte sie Entsetzen über das Geschehene. Vor allem seine letzten Worte machten ihr zu schaffen. »Zwei Angreifer?«


  »Zum Beispiel Sheriff Fisk und Marge Crespy.«


  »Sie glauben –?«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Mein Mitarbeiter Wally Winnick ist derzeit in Baxter Country und sucht nach irgendwelchen Verbindungen. Wenn er sich meldet, wissen wir mehr. Sicher bin ich mir nur in einem: Er oder sie oder wer auch immer hatte nicht vor, Sie zu töten.«


  »Dieser Mensch in Turner natürlich nicht, aber die Putzfrau schon.«


  »Wenn sie gewollt hätte, wären Sie jetzt tot. Das Messer hätte genauso gut Ihr Herz treffen können statt den Oberschenkel. Die wollen Ihnen Angst machen, Manny, und mir auch.« Er schlug mit der Faust gegen den Bettrahmen. »Gott, ich wünschte, sie hätte mich angegriffen!« Ich bin schuld, dass sie verletzt ist. Ich hätte sie nicht mit reinziehen dürfen. Ich wollte sie dabeihaben. Ich brauchte sie nicht.


  »Ich bin froh, dass sie’s nicht getan hat«, sagte Manny leise. Jake ließ den Kopf hängen, sie streichelte seinen Arm. »Jetzt muss ich zumindest nicht bis heute Abend warten, bis wir uns wiedersehen.«


  Er versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht. Eine Krankenschwester kam herein. »Ms. Manfreda, draußen sind zwei Polizisten, die mit Ihnen sprechen möchten. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«


  »Ich denke schon.« Sie merkte, dass die Betäubung langsam nachließ. Der Schmerz wurde schlimmer, aber ihr Kopf wieder klarer. »Wie haben denn die Cops davon erfahren?«, fragte sie Jake.


  »Vom Notarzt. Alle Verletzungen, die auf eine Straftat hindeuten, müssen gemeldet werden.«


  »Hindeuten? Es war eine Straftat, basta. Was soll ich denen erzählen?«


  »Sagen Sie einfach, Sie hätten geschrien und die Angreiferin dadurch in die Flucht geschlagen.«
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  Manny ließ sich von Jake aus dem Taxi helfen. Sie wusste, sie hätte Kenneth anrufen oder ihre Mutter bitten können, bei ihr zu übernachten, aber Jake hatte sie zu sich nach Hause eingeladen – »Da sind Sie am sichersten« –, und sie hatte angenommen. Nichts lieber als das. Im Krankenhaus hatte man ihr die Kleidung vom Körper geschnitten, und Jake hatte sie mit geziemender Sittsamkeit auf beiden Seiten in Krankenhausnachthemden gehüllt, bevor er die Entlassungspapiere unterschrieb.


  Sie empfand etwas, was sie schon lange nicht mehr empfunden hatte: Verletzlichkeit. Es tat ihr gut, umsorgt zu werden. Er bugsierte sie in einen seiner dicken Ledersessel im Wohnzimmer, legte ihre Beine hoch auf eine Ottomane, die nicht zum übrigen Mobiliar passte, und kochte Tee für sie.


  »Ich hol Ihnen was anderes zum Anziehen«, sagte er.


  Sie trug noch immer die Nachthemden aus dem Krankenhaus. »Haben Sie sich mit Kenneth angefreundet?«


  Er sah sie an. »Hä?«


  »Schon gut. Ich nehme, was Sie haben.«


  Er ging nach oben.


  Sie trank ihren Tee und dachte über das Wunder nach, noch am Leben zu sein. Sie hätte genauso gut getötet werden können, und – zack! – wäre sie nur noch ein leerer Körper ohne Seele gewesen, genau wie Mrs.Alessis. Dass andere Menschen ihren Tod herbeiführen konnten, war beängstigend. Kontrolle war ihre Stärke, und jetzt musste sie erfahren, wie bedeutungslos das doch war. In ihrem Beruf hatte sie überwiegend mit menschlichem Leid und Verlust zu tun; sie hatte sogar bei einer Obduktion assistiert. Doch erst jetzt, wo sie selbst so knapp dem Tod entgangen war, übermannte sie die Empörung. Ich bin ein Mensch. Wie können die es wagen? Sie wollte Rache.


  Jake kam zurück. Entschädigung. »Probieren Sie den mal.« Er warf ihr einen seiner Pyjamas auf den Schoß.


  »Ich hab fest damit gerechnet, dass Sie mit der Jogginghose von Ihrer Freundin ankommen.«


  »Keine Freundin. Keine Jogginghose.«


  Aha.


  »Ich muss für ein paar Stunden noch mal ins Büro«, sagte er. »Wenn ich wieder da bin, bestellen wir uns was zu essen. Ich wollte Sam fragen, ob er herkommen könnte –«


  Bitte nicht.


  »– aber ich hab ihn nicht erreicht. Sie sind also allein hier. Machen Sie niemandem die Tür auf.« Er betrachtete sie besorgt. »Soll ich Ihnen helfen, den Pyjama anzuziehen?«


  »Das geht schon.« Sie versuchte aufzustehen, sank aber zurück. »Au! Das Oberteil kann ich anziehen, aber bei der Hose müssen Sie mir wohl helfen.«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  Lüsterner Wissenschaftler. Ein erregtes Prickeln durchlief sie. »Drehen Sie sich um.«


  »Wieso denn? Ich seh doch andauernd nackte Körper.«


  »Tote nackte Körper. Umdrehen.«


  »Okay. Okay.«


  Manny schlüpfte aus den Krankenhausnachthemden, zog das Oberteil an und knöpfte es zu. Es war rotbraun und hatte kleine Karos – grässlich –, aber der Baumwollstoff fühlte sich angenehm weich an. Sie krempelte die Armel hoch und stellte sich vor, neben ihm im Bett zu liegen. Das Kodein bringt mein Gehirn durcheinander. »Jetzt brauch ich Hilfe.«


  Jake kniete sich hin und schob ihre Füße in die Beinlöcher. Will er mir einen Antrag machen?


  »Ich glaub, Sie müssen sie hochkrempeln«, sagte sie.


  Er schob die Beine diskret hoch, bis ihre Füße unten herausragten. Seine Hände berührten ihre Waden. Sie zitterte.


  »Alles in Ordnung?«


  »Bestens«, hauchte sie.


  »Gut. Beugen Sie sich vor und ziehen Sie sie hoch. Aber passen Sie auf, belasten Sie das Bein nicht.«


  Sie wackelte ein wenig mit dem Allerwertesten und band dann die Hosenkordel in der Taille zu. »Fertig.«


  Er musterte sie wie ein Mann, nicht wie ein Mediziner.


  »Ab mit Ihnen, an die Arbeit«, sagte sie. »Da warten Körper auf Sie.«


  Und wenn du nach Hause kommst, wartet noch einer auf dich.


  


  Manny saß nicht in dem Sessel, als er zurückkam. Das Wohnzimmer war leer.


  Panik breitete sich in ihm aus wie Gift. Ich kann sie nicht verlieren. Sie ist mir zu wichtig. Er versuchte gar nicht erst zu interpretieren, was er mit wichtig meinte. Ihm war nur bewusst, dass er plötzlich kaum noch Luft bekam, dass ihm vor Angst schwindelig war und dass er sich einen neuen Namen, ein neues Leben zulegen müsste, falls ihr etwas zugestoßen war, weil er nicht mehr mit dem alten Jacob Rosen leben könnte.


  »Manny?«, schrie er. »Manny!«


  Ein Geräusch von oben. Er brauchte einen Moment, um es einzuordnen: Da lief Wasser. Manny war im Bad!


  Er rannte lachend die Treppe hinauf. Ja. Die Tür zum Bad war geschlossen. Und jetzt war das Wasserrauschen unverkennbar. Und dann fing Manny an, aus voller Kehle den Mackie-Messer-Song zu schmettern.


  Er schlug gegen die Tür. Der Gesang verstummte.


  »Wer ist da?«


  »Jake. Wie zum Teufel sind Sie hier hochgekommen?«


  »Treppenlift, was sonst. Ich brauchte ein Bad.«


  »Sehr witzig. Wenn der Verband nass wird, kann die Wunde wieder aufgehen. Wahrscheinlich blutet sie jetzt schon vom Treppensteigen.«


  Sie drehte das Wasser ab. »Tut sie nicht. Und ich lass das Bein über den Wannenrand hängen. Falls ich irgendwann mal keine Lust mehr habe, als Anwältin zu arbeiten, könnte ich es mal als Akrobatin versuchen.« Sie kicherte. »Sie sollten mich sehen.«


  »Nichts lieber als das.« Er drehte den Türknauf.


  »Unterstehen Sie sich!«


  »War doch Ihr Vorschlag.« Er blieb vor der Tür stehen und lauschte ihren Badegeräuschen. Dann hörte er, wie sie den Stöpsel aus der Wanne zog. »Im Schrank sind frische Handtücher«, rief er.


  »Schon gefunden.«


  »Brauchen Sie Hilfe bei der Treppe?«


  »Ich hab’s doch schon allein hoch geschafft, nicht?« Sie zögerte. »Obwohl, wäre vielleicht ganz lustig.«


  


  Als Manny in der Küche auftauchte, trug sie seine Pyjamahose verkehrt herum und hielt ein Medikamentenfläschchen in der Hand. Ihre Augen loderten.


  »Haben Sie den Arzneischrank geplündert?«, fragte Jake ruhig.


  »Meine Mutter sagt immer, wenn man die Wahrheit über jemanden wissen will, sollte man in sein Arzneischränkchen und in den Kühlschrank schauen. Und jetzt weiß ich die Wahrheit über Sie. Die Flasche hier ist für eine Marianna Candler Rosen abgefüllt worden, der Name steht auf dem Etikett. Gibt’s da eine kleine unwesentliche Information über Ihr Leben, die Sie mir versehentlich vorenthalten haben? Zum Beispiel, dass Sie verheiratet sind? Ich hätt’s mir denken können, als Sie mir damals nach der Terrell-Obduktion die Wagentür aufgehalten haben. Da hab ich Sie gefragt, ob Sie verheiratet sind, weil Sie keinen Ring tragen. Jetzt weiß ich, was Sie mit ›eigentlich nicht‹ gemeint haben.«


  »Sie sind wütend«, bemerkte er.


  »Da haben Sie zur Abwechslung mal absolut recht. Wie konnte ich mich nur mit so einem doppelzüngigen Mistkerl einlassen, so einem verlogenen –«


  »Sie haben sich mit mir eingelassen?«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Und ob Sie das gesagt haben. Hören Sie sich selbst denn nicht zu?«


  »Dann hab ich es nicht so gemeint, wie Sie es verstehen. Ich habe mich im Rahmen des Falls auf eine Zusammenarbeit mit Ihnen eingelassen, rein sachbezogen. Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch, Dr.Rosen.«


  »Und Ihre mit Ihnen, Ms. Manfreda. Wenn Sie sich mal das Datum auf der Flasche ansehen würden, dann würden Sie feststellen, dass die mindestens zwei Jahre alt ist. Hätte schon längst entsorgt werden müssen. Marianna und ich haben uns vor einem Jahr scheiden lassen. Und das ganze Jahr davor lebten wir schon getrennt. Gläschen Wein gefällig?« Seine Stimme klang gequält.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. Immer wieder toll, sich bis auf die Knochen zu blamieren. »Sekt wäre schön. Aber Wein tut’s diesmal auch.«


  »Unsere Ehe hat nicht mal ein Jahr funktioniert. Da hatten sich zwei Gegensätze gesucht und gefunden und munter aufeinander eingedroschen. Sie war lustig und hitzköpfig und niemals zurückhaltend.« Er lächelte Manny an. »Wie Sie. Sie hat für ein Finanzblatt gearbeitet, war aber unzufrieden. ›Ich könnte meinen Job sofort hinschmeißen und würde es keine Sekunde bereuen‹, hat sie gesagt, bevor wir heirateten. Manchmal träume ich auch davon – einfach alles hinzuschmeißen –, aber ich weiß, ich könnte es nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Manny freudig. In der Hinsicht sind wir keine Gegensätze.


  »Nein, kann ich mir auch nicht vorstellen. Wie dem auch sei, sie hat ihren Job tatsächlich hingeschmissen, nachdem sie mich verlassen hatte. Sie hat jemanden in Kalifornien kennen gelernt und lebt jetzt dort mit ihm. Kümmert sich ums Abendessen, bringt seine Anzüge in die Reinigung – so was eben.«


  »Ihre Anzüge könnten auch mal eine Reinigung vertragen.«


  Er sah an sich hinab. Sein Armel hatte bei der letzten Obduktion ein bisschen Blut abgekriegt. »Die regelmäßig reinigen zu lassen, wäre ein Ganztagsjob.«


  »Vielleicht könnten wir Mycroft darauf abrichten«, sagte sie.


  Er sah sie kühl an. »Ich mach jetzt eine Flasche Pellegrino auf und nehme das Fertiggericht aus dem Ofen. Ich hoffe, Sie mögen Souvlaki.«


  Sie merkte auf einmal, dass sie halb verhungert war. Die Verletzung, die unheimliche Bedrohung in Turner, Mycrofts Angst, die Gerüche der Obduktion: Im Beisein des Mannes, der dafür verantwortlich war, trat das alles in den Hintergrund. Essen, dann schlafen. Zur Abwechslung mal ein ganz normaler Abend. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus, ein Gefühl, das sie an ihre Kindheit erinnerte. Ich fühl mich bei ihm geborgen.


  Ihr Handy klingelte. Sie hatte es auf dem Tisch liegen lassen, also humpelte sie hinüber, um dranzugehen.


  Es war ihre besorgte Mutter, die aus New Jersey anrief. Kenneth hatte ihr Mycroft gebracht und erzählt, was passiert war, und natürlich würde sie sich um den Hund kümmern.


  Manny bemerkte, dass Jake mit dem Wein zurückgekommen war und jetzt in der Tür stand und zuhörte. »Nein, ich muss mich nicht übergeben«, beantwortete sie eine Frage ihrer Mutter. »Ja, ich bin bei einem Doktor. Ich übernachte hier.«


  Jake reichte ihr ein Glas Wein. »Natürlich nicht!«, sagte sie mit Nachdruck. Er sah, dass sie rot wurde.


  Manny senkte die Stimme. »Mommy, bitte, ich kann jetzt nicht über ihn reden. Ich ruf dich gleich morgen früh an. Gib Mycroft ein Gute-Nacht-Küsschen von mir und sag ihm, dass ich ihn lieb hab. Ich dich auch, Mommy. Schlaf schön. Deiner Tochter geht’s gut.« Sie legte auf.


  »Mommy?« Mehr sagte Jake nicht.


  Sie hätte ihn umbringen können.
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  Sie schlief in einem Gästezimmer und wachte vor Schmerzen immer wieder auf, wollte aber keine von den Tabletten mehr nehmen, die Jake ihr auf den Nachttisch gelegt hatte. Als sie am nächsten Morgen in den Sachen, die er für sie rausgelegt hatte – Freizeithose und Arbeitshemd –, nach unten in die Küche humpelte, war ihr Herz beschwingt. Sein Gesichtsausdruck war ernst.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er. Er goss ihr Kaffee in eine große Tasse, an der aufgemalte rote Blutstropfen herabrannen. Quer darüber stand in fetter schwarzer Schrift: EXPERTENMEINUNG: BLUT IST DICKER ALS KAFFEE.


  »Erfrischt. Belebt. Bereit zum Einsatz.«


  Er runzelte die Stirn. »Wie kann ich Sie dazu bringen, den Fall aufzugeben?«


  »Geben Sie ihn selbst auf.«


  Tatsächlich hatte er daran gedacht, nur um sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Aber angesichts dessen, was sie inzwischen wussten, waren weitere Angriffe nicht auszuschließen, selbst wenn sie den Fall aufgaben. Außerdem war seine Loyalität Pete gegenüber zu stark. Er würde sie einfach so gut er konnte beschützen müssen.


  »Ich möchte, dass Sie sich heute schonen«, erklärte er.


  »Fahren Sie nach Hause. Ruhen Sie sich aus. Lassen Sie Ihre Mutter kommen.«


  Sie lächelte ihn an. »Jawohl, Boss.«


  »Im Ernst. Ich weiß nicht, wer Sie vor Ihrem Büro niedergestochen hat, aber ich hab so das Gefühl, das war die letzte Warnung an Sie. Wenn die das nächste Mal zuschlagen, geht’s um Leben und Tod, erst recht, wenn wir noch mehr herausfinden. Also bleiben Sie zu Hause, und seien Sie um Gottes willen vorsichtig.«


  Seine Eindringlichkeit ernüchterte sie. »Sie aber auch. Was haben Sie heute geplant?«


  »Ich bringe Sie nach Hause und fahre dann weiter ins Büro. Aber irgendwann im Lauf des Tages werde ich die Haar- und Knochenproben im Labor von Hans Galt in Brooklyn untersuchen. Vielleicht sind die ja ganz aufschlussreich.«


  »Seh ich Sie heute Abend?«


  Er bemerkte das Flehen in ihrer Stimme. »Natürlich, ich weiß nur noch nicht, wann. Ich ruf Sie an. Außerdem werde ich Sam bitten, nach Ihnen zu sehen und Ihre Mutter abzulösen, falls sie zurück nach New Jersey will. Ich möchte, dass Sie Ihre Wohnung nicht verlassen.«


  Sie wurde ungehalten. »Hören Sie, ich hab das schon mal gesagt. Ich kann es nicht leiden, wenn mir jemand sagt, was ich zu tun oder zu lassen habe.«


  »Ich sag das nicht nur, ich befehle es Ihnen. Falls Sie nicht gehorchen, ist unsere Teamarbeit zu Ende.«


  Er meint es wirklich ernst. Sie senkte den Kopf. »Ich werde brav sein. Ehrenwort.«


  Am späten Nachmittag fuhr Jake zu Galts Labor. Er hätte die Arbeit auch im Labor der New Yorker Gerichtsmedizin erledigen können, aber er wollte nicht, dass Pederson etwas davon mitbekam. Sein Boss hatte ihm außerdem gesagt, er solle ein privates Labor nutzen, und da bot sich nun mal Galt an. Er brachte die Knochenproben nach unten in den Röntgenraum.


  Dort zog er eine Bleischürze an, platzierte die Knochen auf separate Röntgenkassetten aus Metall, legte die Kassetten eine nach der anderen auf den Untersuchungstisch, der normalerweise für Leichen vorgesehen war, und machte die Röntgenaufnahmen: die Kinnlade von Skelett Nummer vier, die Metallplatte von Nummer drei, der Oberarmknochen von Nummer zwei und die Elle und der Mittelhandknochen von Nummer eins. Letzterer wies, wie er nun erstmals bemerkte, eine ungewöhnliche Verdickung mit einem kleinen Loch darin auf. Komisch, dachte er, dass selbst dem geschultesten Auge – auch meinem – noch immer so einiges entgehen kann. Er hatte das Gleiche auch schon häufig bei Kollegen erlebt.


  Er machte die Röntgenaufnahmen, entwickelte die Filme und nahm sie am Leuchtkasten in Augenschein. Die Verdickung an dem linken Mittelhandknochen war eine unregelmäßige, fast schon gezackte Knochenzyste – Osteomyelitis –, aus der zu Lebzeiten Eiter durch die Haut der Handfläche getreten sein musste. Er würde eine Kultur anlegen – manche Bakterien und Pilze hielten sich jahrzehntelang – und sie dann entkalken, um sie zerschneiden und unter dem Mikroskop genauer untersuchen zu können.


  Die Röntgenaufnahme des Oberarmknochens war wie von einem weißen Schatten verschleiert. Mist. Der Film war nicht in Ordnung. Er machte eine weitere Röntgenaufnahme und entwickelte sie; der weiße Schatten blieb. Jake fiel ein, dass Harrigan davon gesprochen hatte, die Röntgenaufnahmen von einem Skelett wiederholt haben zu müssen, weil da irgendwas schiefgegangen war. Jake fragte sich, ob es die gleiche Aufnahme war. Vermutlich.


  Er sah sich den Film genauer an. Bei den unzähligen Röntgenaufnahmen von Leichen und Knochen, die er im Laufe der Jahre untersucht hatte, war ihm so ein weißer Schatten noch nie untergekommen. Aber ich habe so was schon mal gesehen. Und zwar auf dem Röntgenbild von einem Knochen im rechtsmedizinischen Museum im fünften Stock. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Die Aufnahme im Museum stammte aus den Dreißigerjahren und zeigte die Kinnlade einer Frau, die in der Fabrik von U.S. Radium Dial in New Jersey gearbeitet hatte. Sie und ihre Kolleginnen hatten die selbstleuchtenden Zifferblätter für die Uhren gemacht, die die Firma herstellte, und sie hatten immer ihre Pinsel angeleckt, um die Spitzen haarfein zu bekommen. Ja! Genau! Viele von den Frauen waren an Kiefernekrose und Leukämie erkrankt. Die Frau war daran gestorben. Aber dieser Oberarmknochen war im ländlichen Turner aus der Erde geholt worden. Da gab es Farmen, keine Fabriken. Sehr eigenartig. Ein Verdacht nahm ganz langsam Gestalt an, ein so finsterer, so unvorstellbarer Verdacht, dass er ihn am liebsten abgeschüttelt hätte, aber er wurde ihn nicht mehr los.


  Er rief bei Hans Galt oben im Büro an. Hans war nicht da, und seine Assistentin Amy Fontayne meldete sich.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, erklärte Jake.


  »Gern.«


  »Habt ihr noch Röntgenfilme da? Eine neue, ungeöffnete Packung?«


  »Einen ganzen Schrank voll.«


  »Gut. Dann bringen Sie mir doch bitte eine frische Kassette runter, ja?«


  Kurz darauf kam Amy. Sie war noch keine dreißig, vermutete er, hatte aber schon erste Fältchen um die Augen. Das kommt davon, wenn man zu viel ins Mikroskop starrt. Er legte den Oberarmknochen auf die neue Kassette und bat Amy, am Röntgengerät eine größere Tiefenschärfe einzustellen. Er verließ den Röntgenraum und sah sich die anderen Proben an, damit Amy in der Zwischenzeit die Aufnahme machen konnte, dann kam er zurück und ging mit der Kassette in die Dunkelkammer. Dort nahm er den Film heraus, ließ ihn durch das automatische Entwicklungsgerät laufen und legte ihn erneut auf den Leuchtkasten.


  Seltsam. Mehr als seltsam. Der gleiche weiße Schatten verschleierte den Oberarmknochen, nur diesmal war er noch deutlicher. »Haben Sie die Einstellungen am Gerät geändert?«, fragte er Amy.


  »Ich hab’s überhaupt nicht angerührt.«


  »Wie? Sie haben es nicht angerührt?«


  »Hab ich Mist gebaut?«


  »Nein, aber soll das heißen, dass Sie nicht auf den Röntgenknopf gedrückt haben?«


  »Nein«, sagte Amy. »Tut mir leid, Dr.Rosen. Ich wollte warten, bis Sie mir Ihr Okay geben. Und als Sie die Kassette wieder mit rausgenommen haben, dachte ich, Sie wollten sie sich ansehen, ehe ich den Knochen röntge.«


  »Mein Gott«, stieß er hervor. Er zog die Aufnahme aus der Halterung und hielt sie gegen das grelle Licht der Neonlampe an der Decke, wünschte sich sehnlichst, doch noch etwas anderes zu sehen. »Ich fass es nicht«, sagte er.


  »Es tut mir ehrlich leid, Sir.«


  »Amy, Sie haben nichts falsch gemacht.« Jake hatte das Gefühl, als würde ihm gleich der Schädel platzen. »Sie haben das Röntgengerät nicht eingeschaltet, aber trotzdem haben wir hier ein Röntgenbild von einem Oberarmknochen. Können Sie sich das erklären?«


  »Nein, Sir.«


  »Das bedeutet, der Knochen hat ein Bild von sich selbst gemacht. Die Strahlung, die von radioaktiven Knochen ausgeht, ähnelt der Strahlung eines Röntgengeräts.« Er wandte sich um und sah sie an, wohl wissend, dass er einen ziemlich irren Eindruck machen musste.


  Sie trat einen Schritt zurück. »Soll das heißen, der Knochen da ist –«


  »Radioaktiv.« Er starrte sie an, als bräuchte er ihre Bestätigung für etwas, das er einfach nicht glauben wollte. »Der Knochen da ist radioaktiv.«
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  ier ist ein Gentleman namens Sam. Er sagt, Sie erwarten ihn«, erklärte der Portier über die Sprechanlage.


  Manny und ihre Mutter hatten schon längst zu Ende gefrühstückt und lasen jetzt die Times. »Schicken Sie ihn rauf.« Verdammt. Ich hab schon eine Mutter hier. Da muss Jake sich nicht benehmen wie meine Ersatzmutter.


  Sam, der heute eine Militärhose im Tarnlook trug, kam hereinmarschiert, sobald Rose Manfreda die Tür öffnete. »Sie müssen Mannys Schwester sein«, sagte er und gab Rose einen Handkuss.


  Manny funkelte alle beide von der Couch aus an. »Menschenskind, Sam, lassen Sie’s stecken.«


  Rose funkelte zurück. »Wo bleiben deine guten Manieren, junge Dame? Sam ist ein Gentleman.«


  »Das liegt in der Familie, Mom, glaub mir. Die haben das Serienkiller-Gen.«


  »Jetzt weiß ich auch, wem Philomena ihr reizendes Wesen zu verdanken hat«, sagte Sam. »Ich bin hier, um sie zu beschützen, dabei würde ich sie am liebsten umbringen.« Er zwinkerte Rose zu. »Stattdessen werd ich mal mit dem Hund Gassi gehen. Hätten Sie Lust mitzukommen?«


  »Ich denke, wir sollten Manny nicht allein lassen.«


  »Wir schließen einfach die Tür zweimal ab. Wenn doch noch jemand reinkommt, wird sie ihn beißen, und der arme Kerl stirbt an Klapperschlangengift.«


  »Wenn das so ist …« Rose griff nach ihrem Mantel.


  »Kommt nicht wieder, keiner von euch«, sagte Manny. »Gebt einfach Mycroft die Schlüssel. Der kriegt die Tür schon auf.«


  Nachdem sie gegangen waren, rief Manny in ihrem Büro an, um Kenneth zu bitten, sämtliche Anrufer zu vertrösten und ihr die Post rüberzufaxen. Sie wollte ihm nicht verraten, dass Jake ihr Hausarrest verordnet hatte, deshalb sagte sie einfach, sie habe sich den Magen verdorben. Er schien ihr das abzunehmen.


  Sie streckte sich auf dem Bett aus. Gleich mach ich mich an die Arbeit, dachte sie – und schlief ein.


  


  Als Jake sich gerade von Amy verabschiedete, rief Wally aus Turner an. »Ich komm zurück«, verkündete er mit einem triumphierenden Beben in der Stimme.


  »Was rausgefunden?«


  »Jede Menge. Fisk steckt mit Reynolds Construction unter einer Decke. Er streicht zehn Prozent von sämtlichen Gewinnen ein, die Reynolds macht. Bürgermeister Stevenson scheint in dem Geschäft nicht mit drinzuhängen, weiß aber wahrscheinlich davon – und streicht aus anderen Quellen Schmiergelder ein. Marge Crespy? Die ist so sauber wie eine Waschmittelreklame. Jedenfalls, Reynolds würde von Wal-Mart und PriceChopper gewaltige Prämien kassieren – alles völlig legal und einwandfrei –, wenn das Einkaufszentrum vor dem nächsten Frühjahr fertig wird, und dann, nur dann, kriegt auch Fisk seine Kohle.«


  Der Mann ist ein Goldstück. »Um wie viel Geld geht’s denn da so?«


  »Die genaue Summe weiß ich nicht – der Etat ist kniffliger als die Handlung von Dan Browns Sakrileg –, aber es dürfte um zig Millionen für Reynolds und ein paar Millionen für Fisk gehen.«


  Es ist schon für weit weniger getötet worden. »Sind Sie sich da sicher? Haben Sie Beweise?«


  »Ja und ja. Die Kosten für das Einkaufszentrum sind öffentlich, auch wenn sie nach unten hin frisiert wurden. Und zwischen Reynolds und Fisk gibt es eine Vereinbarung – einen Vertrag, Dr.Rosen –, und der liegt bei Fisk im Safe.«


  »Haben Sie den Vertrag gesehen?«


  »Ich hab eine Kopie davon.«


  »Menschenskind, wie haben Sie das denn hingekriegt?«


  »Mein Fuß. Ich hab immer gewusst, dass er mir eines Tages nützlich sein würde. Fisks Deputy, Mrs.Bonnie Geller, hat nämlich einen Sohn, dessen linkes Bein von Geburt an etwas kürzer war als das rechte. Und was meinen Sie, wer dafür gesorgt hat, dass der Fehler operativ behoben wurde?«


  Natürlich. »Pete Harrigan.«


  »Volltreffer! Als ich ihr erzählt habe, dass Dr.Harrigan mein Lehrer war, dass ich ihm mein Leben verdanke, hat sie Vertrauen zu mir gefasst. Okay, okay, ich hab seine Rolle ein bisschen übertrieben – mein Leben verdanke ich Ihnen –, aber im Interesse der Recherchen –«


  »Weiter.«


  »Viel gibt’s da nicht mehr zu erzählen. Bonnie verabscheut Fisk, braucht aber als alleinerziehende Mutter den Job. Es hat mich einiges an Überredungskunst gekostet, bis sie mir ihr Herz geöffnet hat – und seinen Safe.« Wally lachte über seinen eigenen Witz. »Das beweist zwei Maximen von Dr.Harrigan: ›Überheblichkeit führt zu Nachlässigkeit‹ und ›Trau niemals deinem Assistenten‹.« Wieder lachte er. Der ist ja richtig high. »Letzteres sollten Sie sich zu Herzen nehmen. Ich könnte Ihnen jeden Augenblick in den Rücken fallen.«


  Pete hatte nicht immer recht. Wally würde ich glatt mein Leben anvertrauen. »Am besten, Sie kommen sofort zurück«, sagte Jake. »Wenn Fisk rausfindet –«


  »Bin schon unterwegs. Wir sehen uns dann morgen früh im Büro.« Wally legte auf.


  Jake stand im Vorraum von Galts Labor. Ich kann ja verstehen, dass sie jede Verzögerung des Projekts verhindern wollten, dachte er, aber das erklärt nicht, wieso die Knochen radioaktiv sind.


  


  Eine sanfte Hand – Jake? – rüttelte Manny an der Schulter, und sie wurde wach und schlug die Augen auf. Ihre Mutter sah sie an.


  »Abendessen ist fertig.«


  »Wie spät ist es?«


  »Nach sieben. Du hast neun Stunden geschlafen.«


  Manny setzte sich auf, und ein stechender Schmerz schoss ihr durchs Bein. »Ich hab keinen Hunger.«


  »Du isst trotzdem was.«


  Wie ein kleines Kind behandelt zu werden, ist gar nicht so schlecht. »Na schön, her damit.«


  Es gab Pasta, Salat und ein Glas Wein. Mutter und Tochter saßen Schulter an Schulter und genossen es richtig, beisammen zu sein. »Das war das Beste, was ich je gegessen habe«, sagte Manny und meinte es wirklich ernst. Sie war doch hungrig gewesen.


  Rose machte den Abwasch, während Manny versuchte, sich auf die Sachen zu konzentrieren, die Kenneth ihr gefaxt hatte. Unmöglich. Immer wieder drängte sich die Erinnerung an die Messerattacke in ihren Kopf. Gott sei Dank war es nur eine Warnung gewesen, keine Hinrichtung. Nächstes Mal …! Sie griff nach der neusten Ausgabe der Vogue. Mode war das Einzige, was sie von ihrer Angst ablenken konnte.


  Um elf waren ihre Mutter und Mycroft mit Kenneth zurück nach New Jersey gefahren, und Manny hatte die Nachrichten eingeschaltet. In Bagdad hatte ein Selbstmordattentäter siebzehn irakische Soldaten einer Spezialeinheit getötet und zweiundvierzig verletzt.


  »Auf der New Yorker Upper East Side ist heute Abend eine Bombe explodiert«, verkündete der Nachrichtensprecher. »Unser Reporter Tim Minton ist vor Ort. Tim?«


  »Vor kaum einer Stunde hat eine Explosion das Haus von Dr.Jacob Rosen erschüttert. Dr.Rosen ist ein New Yorker Gerichtsmediziner –«


  Ein Schmerz, der stechender war als der ihrer Wunde, jagte Manny durch den Körper. Nein! Bitte nicht!


  Auf dem Bildschirm sah Manny Jakes Haus und eine Ansammlung von Feuerwehr- und Polizeifahrzeugen davor.


  »Noch immer können die Feuerwehrleute nicht ins Erdgeschoss vordringen«, erzählte Minton weiter, »daher herrscht Ungewissheit, ob sich Dr.Rosen zum Zeitpunkt der Explosion im Haus aufhielt. Laut Feuerwehrchef Nicholas Gould, der auch persönlich mit Dr.Rosen befreundet ist, könnte eine defekte Gasleitung die Ursache gewesen sein, aber er hat ausdrücklich betont, dass man bislang nur Spekulationen anstellen kann. Dr.Rosen hat erst kürzlich im Prozess des Mafiakillers Freddy ›Big Ears‹ Francesca ausgesagt, aber es ist noch viel zu früh, um Vermutungen über einen Zusammenhang –«


  Manny stand auf, verzog vor Schmerz das Gesicht, schnappte sich ihre Schlüssel und humpelte so schnell sie konnte aus der Wohnung.
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  anchmal ist der Versuch, in New York ein Taxi zu ergattern, ebenso fruchtlos wie die Suche nach Wasser in der Wüste, dachte Manny. Nicht mal ihr Portier konnte da ein Wunder vollbringen. Jedes Taxi war besetzt. Bitte, bitte, bitte! Bitte, Taxi, komm!


  Endlich hielt eines an. Manny stieg ein. »Ich hab’s sehr eilig, Sir«, sagte sie knapp.


  »Wer nicht?«


  »Bei einem Freund von mir ist heute Abend eine Bombe hochgegangen –« Sie brachte die Worte kaum heraus.


  Das Interesse des Fahrers war geweckt, und er drehte sich zu ihr um. »Auf der Upper East Side?«


  »Ja.«


  »Kam gerade im Radio.«


  »Dann beeilen Sie sich bitte!«


  »Halten Sie sich fest.«


  Sie brausten über den FDR Drive in Richtung Norden. Manny sank im Sitz zurück und dachte an Jake. Bitte, Gott, lass ihn nicht tot sein – ich nehme alles zurück, was ich über ihn gesagt habe. Bitte, Gott, mach, dass er nicht tot ist!


  »Mit Gott handelt man nicht«, hatte ihre Mutter immer gesagt. Aber genau das tat sie jetzt: Sie handelte mit ihm – flehte ihn an –, und eventuelle Gegenforderungen waren ihr völlig egal, Hauptsache, er erfüllte ihren Wunsch.


  In Höhe der 96th Street verließ der Taxifahrer den FDR Drive, fuhr die First Avenue hinauf und hielt an der Ecke der 103rd Street. »Weiter komm ich nicht, Lady. Die Straße ist gesperrt.«


  Sie warf ihm einen Zwanzigdollarschein hin, sprang aus dem Taxi und drängte sich, ohne auf den Schmerz in ihrem Bein zu achten, durch ein Meer von Schaulustigen, die sich nicht weit von Jakes Haus versammelt hatten. Der eigentliche Ort des Geschehens war mit gelbem Polizeiband abgesperrt, und uniformierte Polizisten hatten einen Kordon gebildet, um niemanden durchzulassen. Dahinter sah Manny Einsatzfahrzeuge von Feuerwehr und Polizei, den Bürgermeister, den Polizeichef und – einen Krankenwagen. Wild blitzendes Blaulicht und Sirenengeheul erzeugten eine gespenstische Szenerie.


  Die Fassade von Jakes Haus war beschädigt und die Vorderfenster geborsten. Jakes Dienstwagen, der direkt vor dem Haus stand, war auf der Fahrerseite zerfetzt. »Lassen Sie mich durch!«, schrie Manny. Neben dem Krankenwagen sah sie eine Trage, auf der jemand lag. Ein Toter? Mit einem Aufschrei duckte sie sich unter dem Polizeiband hindurch. Ein Polizist hielt sie am Arm fest. »Sie können hier nicht durch, Ma’am.«


  »Ich muss aber!«


  »Das ist ein Tatort. Wir dürfen niemanden durchlassen.«


  »Ich bin seine Frau!«


  Sie riss sich los und lief zu der Trage. Der Mann darauf war voller Blut. Sie beugte sich vor. Atmet er noch?


  Sie kreischte auf und trat zurück. Sam! Es war Sam!


  »Ihn hat’s schlimmer erwischt als mich«, sagte eine Stimme auf der anderen Seite der Trage, »aber der Arzt meint, er kommt wieder in Ordnung.«


  Jakes Stimme, ruhig und sonor und tröstlich und liebenswert. Sie stieß einen lauten Seufzer aus und umarmte ihn, drückte ihn so fest, dass er ächzte.


  »He«, sagte er. »Vorsichtig.« Aber er hielt sie genauso fest umschlungen.


  Er soll nie wieder loslassen. Ich will, dass wir immer so bleiben. Aber nach einem Moment trat sie doch zurück und sah ihn prüfend an. Sein Gesicht war rußverschmiert, sodass seine Augen düster, hohl, gespenstisch aussahen. Sie waren jetzt auf seinen Bruder gerichtet, und sie sah die Sorge in ihnen. »Hat ein paar Splitter am Kopf abbekommen«, sagte er. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


  »Du bist nicht verletzt.« Eher ein Befehl als eine Frage.


  »Ein bisschen angeschlagen. Wenn der Schock nachlässt, tut mir wahrscheinlich jeder Knochen im Leib weh.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich war auf dem Weg zur Haustür, um Sam reinzulassen, als die Bombe explodierte. Er stand noch draußen. Deshalb hat er –« Ihm versagte die Stimme, und er legte sacht die Hand auf Sams Stirn. »Reines Glück. Für uns beide.«


  Lucas Melody, der Polizeichef, trat zu ihnen und starrte Manny an. »Was macht sie denn hier? Wer hat sie durchgelassen?«


  Der Polizist, der versucht hatte, sie aufzuhalten, meldete sich. »Mein Fehler, Sir. Sie hat sich durchgedrängt.«


  »Eigentlich bin ich schuld«, sagte Jake. »Sie hat sich nur an meine Anweisung gehalten. Ich hab ihr gesagt, sie soll herkommen, koste es, was es wolle.« Er senkte die Stimme. »Ich hatte Angst, mein Bruder würde sein Testament machen müssen. Sie ist die Anwältin der Familie, und –«


  »Sie ist seine Frau«, sagte der Streifenpolizist.


  Jake sah Manny an, die nur mit den Schultern zuckte. »Ja, meine Anwältin und meine Frau«, bestätigte er.


  »Glückwunsch.« Melody wirkte skeptisch. »Wie praktisch.« Er fasste Jakes Arm. »Ich muss mit Ihnen reden.«


  Sie gingen ein Stück beiseite.


  »Ein Mafia-Anschlag«, sagte der Polizeichef. »Die Bombe im Auto sollte hochgehen, wenn Sie den Motor starten. Der Bombenleger hat wohl Ihren Bruder kommen sehen und ist in Hektik geraten. Er hat den Zünder aktiviert, und das Ding ist zu früh hochgegangen.«


  Wahrscheinlich liegt er mit der Bombe richtig, aber es war kein Anschlag der Mafia, dachte Jake. Er hatte schon mehrfach in Mafiaprozessen als Gutachter ausgesagt, ohne irgendwelche bösen Folgen. Der aktuelle Fall war alles andere als hochkarätig, und seine Aussage war nicht wichtig genug, um einen solchen Gewaltakt zu rechtfertigen. Aber es hatte keinen Sinn, mit Melody darüber zu streiten, zumindest noch nicht. Zuerst brauchte er den unwiderlegbaren Beweis, dass der Anschlag mit den Skelettfunden in Turner zusammenhing.


  Er ging zurück zu seinem Bruder, wo Manny wartete. Sam hatte die Augen auf, und seine blutverkrusteten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich hab zwar gesagt, ich hätte gern einen Cocktail, wenn ich komme, aber doch nicht von Mr.Molotow.«


  »Die bringen dich jetzt ins Lenox Hill Hospital«, sagte Jake. »Wahrscheinlich behalten sie dich zur Beobachtung über Nacht da. Die Polizei hat noch ein paar Fragen an mich. Ich komme dann nach, sobald ich hier fertig bin.«


  »Spinnst du?« Sam versuchte, den Kopf zu heben. »Stimmt was nicht mit dir? Da klammert sich eine schöne Frau an deinen Arm, und du willst dich um mich kümmern? In deinem Haus kannst du heute Nacht auf keinen Fall schlafen, da wirst du wohl mit zu ihr müssen.«


  Jake sah ihn lange an. Die Wangen seines Bruders hatten wieder Farbe bekommen, und seine Augen waren klar. »Sam«, sagte er, »da könntest du durchaus recht haben.«


  


  »Was hast du da in der Hand?«, fragte Manny. »Du hältst das schon die ganze Zeit fest.« Sie saßen auf der Treppe vor der Haustür und warteten darauf, dass Melody mit seiner Vernehmung von zwei Zeugen fertig wurde.


  »Röntgenbilder.« Er hielt ihr den Umschlag hin. »Ich hatte keine Gelegenheit mehr, sie mir in Galts Labor richtig anzusehen.«


  Sie wich zurück. »Vielleicht liegt Melody richtig. Es könnte ein Anschlag der Mafia gewesen sein. Vielleicht hat es gar nichts mit den Skeletten zu tun.«


  Seine Finger glitten über die Kanten des Umschlags. »Das glaube ich nicht. Die Bombe im Auto war eine Claymore-Mine mit zielgerichteter Sprengwirkung in nur eine Richtung.«


  »Also ein militärischer Sprengkörper. Heißt das, unser Angreifer ist Soldat?«


  »Vermutlich ein Exsoldat. Was unseren Kreis von Verdächtigen auf dreihundertfünfzigtausend eingrenzt.«


  »Oder auf einen. Ist Wally noch in Turner?«


  »Auf dem Rückweg. Wieso?«


  »Wir könnten ihn bitten, einen Blick in Sheriff Fisks Personalakte zu werfen. Um zu sehen, ob er in Vietnam gedient hat.«


  »Das können wir wahrscheinlich auch von hier aus rausfinden«, sagte Jake. »Falls nicht, fährt Wally bestimmt gern noch mal hin.«


  Melody hatte nur noch einige wenige Fragen, und Jake konnte ihm nichts Neues mehr sagen. Die Spurensicherung war mit der Arbeit fertig, und die Polizei zog ab. Nur zwei Streifenpolizisten blieben als Wache da. Ein dritter hatte Anweisung, Manny und Jake zu fahren, wohin sie wollten.


  Jake stand auf. »Dann muss ich mich jetzt wohl mal um ein Hotelzimmer kümmern.«


  »Spinnst du?«, fragte Manny. »Du hast gehört, was dein Bruder gesagt hat. Du kommst mit zu mir.«
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  Es war nach Mitternacht, als sie vor Mannys Haus abgesetzt wurden. »Guten Abend, Christopher«, flötete Manny dem Nachtportier zu, als käme sie jeden Abend mit einem großen rußgeschwärzten Mann in zerrissenen Jeans und blutigen Schuhen durch die Lobby geschlendert.


  »Schönen Abend noch, Ms. Manfreda«, sagte Christopher ungerührt.


  Jake und Manny fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben. »Du wohnst im dreizehnten Stock?«, fragte er. »Bist du nicht abergläubisch?«


  »Sehr sogar. Hätte die Wohnung deshalb fast nicht genommen. Und du?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Ich bin Wissenschaftler.«


  Sie blieben vor ihrer Wohnungstür stehen. Manny zögerte mit dem Schlüssel in der Hand. Wenn er mit reinkommt, verändert sich mein Leben. Will ich das wirklich? Sie schob den Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf.


  Er blieb an der Tür stehen und blickte ins Zimmer. »Klein.«


  »Möchtest du dir vielleicht lieber ein Krankenhauszimmer mit Sam teilen?«


  »Während des Medizinstudiums hab ich mir ein Einzimmerapartment mit ihm geteilt, das reicht. Außerdem ist mir kalt, und ich hab Hunger.«


  »Das Four Seasons ist gut beheizt und hat Zimmerservice.«


  »Nein danke. Ich bin ein genügsamer Mensch.«


  Sie warf ihm einen erbosten Blick zu. »Wann begreifen Männer endlich, dass die Größe keine Rolle spielt?«


  »Ich meine ja nur, dass du ziemlich viele Sachen hier drinhast.« Jake beäugte die Schuhkartons, die praktisch eine komplette Wand einnahmen. »Und wo schläfst du?«


  »Da.« Sie zeigte auf eine sandfarbene Wandtäfelung, an der ein Ölgemälde hing, das Werk eines ehemaligen Anwalts, der seine künstlerische Ader entdeckt hatte: ein halb volles Glas Milch. »Es heißt Optimismus.« Davor stand ein kleiner runder weißer Tisch mit einem ordentlichen Stapel Modezeitschriften.


  »Du schläfst auf einem Gemälde?«


  »Es ist ein Schrankbett, du Blödmann. Die Täfelung kann man nach unten klappen. Das Bild ist an der Unterseite des Bettes befestigt, und das Bett ruht dann auf dem Tisch – so was nennt man Design.« Sie klappte das Bett herunter, und eine große Doppelmatratze mit seidener Tagesdecke kam zum Vorschein. »Meistens macht Mycroft sich richtig breit und lässt mir keinen Platz.«


  »Er schläft bei dir im Bett?«


  »Wo denn sonst?«


  »Manche Hunde schlafen auf dem Boden, in Körben.«


  »Mycroft nicht.«


  »Wo ist er eigentlich?«


  »Meine Mutter hat ihn wieder mit nach New Jersey genommen. Sie will nicht, dass ich schon wieder mit ihm Gassi gehe.«


  Er hatte ihr verletztes Bein ganz vergessen. »Oh, tut mir leid. Du solltest nicht stehen. Ich hol dir alles, was du brauchst.«


  »Es geht schon. Aber kann ich dir was anbieten? Möchtest du duschen? Was essen?«


  »Erst duschen, dann essen.« Dann? »Hast du hier tatsächlich auch eine Küche?«


  »Selbstverständlich, ich wohne hier.« Sie zog die japanische Schiebewand beiseite, und er sah eine kleine Küchenzeile mit Spüle, einer Mikrowelle darüber, einem Miniaturkühlschrank darunter und einem Toaster.


  »Das ist deine Küche? Du hast bloß eine Mikrowelle?«


  »Eine Mikrowelle erfordert Feingefühl. Sie ist ein Präzisionsinstrument. Zehn Sekunden zu viel oder zu wenig und peng – alles im Eimer. Ist mir erst letzte Woche mit meinen Pellkartoffeln passiert.«


  Er ging an ihr vorbei und Richtung Kühlschrank; dann fiel ihm ihre Äußerung über Kühl- und Arzneischränke wieder ein, und er drehte sich um: »Darf ich?«


  »Klar, mi casa es su casa.«


  »Erdnussbutter und Champagner. Das ist alles?«


  »Nicht bloß irgendeine Erdnussbutter. Die weiche von Skippy, und der Champagner ist Rosé. Mehr brauche ich nicht für eine ausgewogene Mahlzeit: perlender Fruchtsaft – die Perlung ist ungemein wichtig – und Proteine.«


  »Aber als Mahlzeit?«


  »Probier’s mal zum Abendessen – oder magst du lieber die mit den kleinen Erdnussstückchen drin? Könnte dir besser schmecken als so ein blutiger Steaklappen, der halb verkohlt ist, weil sie das Ding auf dem Grill eher einäschern als braten.«


  »Deine Wohnung ist hübsch. Hat was … Befreiendes.«


  »Was Befreiendes?«


  »Es gibt keine Ordnung und nicht viel Ballast.«


  »Das soll wohl ein Kompliment sein.«


  »Soll es. Aber ich persönlich umgebe mich lieber mit meinen Sachen. Hab ich dir schon gesagt, dass derjenige gewinnt, der mit den meisten Sachen stirbt?«


  »Musst du schon wieder von Toten anfangen?«


  »Ich glaub, ich geh lieber duschen, ehe ich wieder ins Fettnäpfchen trete.«


  Während er unter der Dusche stand, kramte Manny eine Jogginghose und ein großes weißes T-Shirt hervor, beides hatte mal Alex gehört. Als sie hörte, dass er das Wasser abdrehte, klopfte sie.


  »Ja?«


  »Ich hab was zum Anziehen für dich. Passt vielleicht nicht besonders, aber –«


  Jake öffnete die Tür. Er hatte ein Handtuch um die Taille geschlungen. Manny registrierte Haare, gute Bauch- und Oberarmmuskulatur. Nicht schlecht. Glotz nicht. Sie reichte ihm die Sachen und zog schnell die Tür wieder zu.


  »Wem hat das gehört?«, fragte Jake, als er aus dem Bad kam. Die Jogginghose endete weit über seinen Knöcheln.


  »Meinem Exfreund.«


  »Und du sagst, ich hätte dir Dinge verschwiegen?«


  »Ich hätt’s dir schon noch erzählt.« Sie schaltete den Fernseher ein.


  Jake ließ sich in einem der Sessel nieder und sah sich die Lokalnachrichten an, während sie duschte. Sie zeigten Aufnahmen von seinem Haus. Francescas Anwälte wollten eine Einstellung des Verfahrens beantragen, weil der Anschlag in der Öffentlichkeit Sympathien für den Zeugen der Anklage geweckt habe. Blödsinn.


  Als Manny aus dem Bad kam, trug sie einen silbrig glänzenden Satinpyjama. Sie hatte die oberen Knöpfe offen gelassen, aber als sie Jake dabei erwischte, wie er auf ihr Dekolleté schaute, machte sie sie zu. »Hunger?«


  »Ja, aber kann ich erst noch mal ins Bad?«


  »Sicher, aber du hast doch gerade –«


  »Nicht deshalb. Ich glaube, ich kann deinen Schminkspiegel zum Leuchtkasten umfunktionieren.«


  »Du willst jetzt arbeiten?« Was ist er, ein Neutrum? Ein Kastrat? Fang endlich an zu leben, Mann – aber bloß nicht mit mir.


  »Ich muss dir was erzählen, bevor wir … essen.«


  Etwas, das wichtiger ist als Sex? »Wenn du mir versprichst, dass wir hinterher … essen.« Sie setzte sich ihm gegenüber.


  »Versprochen. Mit den Knochen aus Turner stimmt was nicht. Skelett Nummer zwei, der Oberarmknochen, ist radioaktiv.«


  Seine Ernsthaftigkeit ging ihr unter die Haut. Verlangen löste sich in Angst auf. »Was heißt das?«


  »Diesem Menschen ist irgendwas Seltsames zugestoßen, ehe er starb. So etwas sieht man sonst bei Opfern aus Hiroschima oder Tschernobyl, wenn sie noch lange genug gelebt haben. Komm, ich zeig’s dir.«


  Sie quetschten sich gemeinsam in das kleine Badezimmer. Jake schaltete das Deckenlicht aus und benutzte die Lampen am Schminkspiegel als Lichtquelle. Er zog die Aufnahme des Oberarmknochens aus dem Umschlag, hielt sie gegen das Licht und erklärte ihr, dass die Strahlung des Knochens den Film von allein belichtet hatte, ohne dass das Röntgengerät eingeschaltet worden war. »Das bedeutet, dass irgendetwas Radioaktives in den Knochen eingedrungen ist, und zwar bevor der Mann starb.« Er hielt ein anderes Bild hoch. »Das ist die Kinnlade von Nummer vier. Die Zahnbehandlung ist eigenartig, stümperhaft. Und sieh mal hier« – wieder eine andere Aufnahme –, »das ist die Metallplatte aus Skelett Nummer drei. Lyons. Ich hab gedacht, die Initialen wären A.V.E., deshalb konnte ich den Neurochirurgen nicht ausfindig machen. Der mittlere Buchstabe ist abgeschabt. Die richtigen Initialen lauten A.W.E. – jetzt finden wir ihn bestimmt!«


  »Donnerwetter«, sagte Manny tonlos. Sie achtete gar nicht mehr auf die Aufnahmen, sondern starrte ihn an, und all seine Worte über Röntgenstrahlen und Radioaktivität und Knochen rauschten schlicht an ihr vorbei. Sie merkte, dass er jetzt ihren Blick spürte und verstand.


  Sie musste an eine kleine Begebenheit aus dem Vorjahr denken, nachdem sie Jake für den Terrell-Fall engagiert hatte, um eine zweite Obduktion vorzunehmen. Die Ärztin vor Ort hatte die Röntgenbilder von der Obduktion an den Leuchtkasten geklemmt. Ihre linke Hand hatte die Aufnahme gerade losgelassen, als Jake sie wortlos abnahm, umdrehte und richtig herum wieder hinhängte. Das alles in einer einzigen fließenden Bewegung, unspektakulär, aber überzeugend.


  Irgendetwas in Mannys Stimme veranlasste Jake, von dem Bild aufzublicken, das er gerade in der Hand hielt. Er sah ihr in die Augen, und im nächsten Moment beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund. Geschickt und zielstrebig öffnete er die Knöpfe an ihrer Pyjamajacke – die Knöpfe, die Manny so gewissenhaft geschlossen hatte – und begann, ihre Brüste zu liebkosen.


  »Warte!«, sagte Manny und schnappte nach Luft.


  »Was?«


  »Ich hab gesagt, warte.«


  »Warum denn? Wir sind beide volljährig.«


  Das Bild von dem vielen Blut während der Alessis-Obduktion schoss ihr durch den Kopf. »Hast du dir die Hände gewaschen?«


  »Manny!«


  »Okay.«


  Er küsste sie erneut. Sie musste daran denken, wie er Mrs.Alessis’ Herz in den Händen gehalten hatte, wich zurück und leckte sein Ohr in der Hoffnung, dass die Lust ihre Erinnerung tilgen würde. Dann hörte sie das Summen der Säge, die den Schädel durchschnitt, und sah die Wolke aus Knochenstaub um seine Hände und sein Gesicht.


  Die Bewegungen ihrer Hände hatten sich von Lichtgeschwindigkeit zu Schneckentempo verlangsamt. »Manny, was ist denn los?«, fragte Jake.


  »Alles in Ordnung. Lässt du dich regelmäßig auf Krankheiten untersuchen?«


  Er blickte sie an. Sie meinte es ernst. »Jeder, den ich obduziere, wird auf Aids getestet.«


  »Sehr beruhigend«, flötete sie und versuchte, wieder in Stimmung zu kommen. Aber schon wieder sah sie das Bild von der Obduktion vor sich wie eine Halluzination. »Bist du nicht ein bisschen zu alt für mich?«


  »Du wirst nicht mithalten können.«


  Das wollen wir doch mal sehen. »Okay«, flüsterte sie, aber er hörte es nicht mehr.


  


  Das Klingeln seines Handys weckte sie. Jake sprang aus dem Bett und meldete sich.


  »Hallo? … Hans … Ja, mir geht’s gut … Jetzt? … Brooklyn? … Kannst du mir das nicht am Telefon sagen? … Okay, okay, hab verstanden. Der Diner ist in der Nähe vom Labor … Ich brauche eine Stunde … Bis dann.«


  Er setzte sich neben Manny und küsste sie aufs Haar. Er war ihr in einer Weise dankbar, für die er nie im Leben Worte finden würde. »Was hältst du von einem schönen Frühstück in Brooklyn?«
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  Hans Galt trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte. Er war ein schmächtiger Mann mit bohrenden Augen hinter der Nickelbrille, hatte ein Gesicht wie ein Frettchen und angegraute schwarze Haare. Er begrüßte Jake mit einem knurrigen Hallo und beäugte Manny argwöhnisch, auch noch nachdem Jake gesagt hatte, er könne ihr jedes Geheimnis anvertrauen. Ehe er sprach, blickte er sich im Raum um; sie waren allein bis auf den Kellner, der ihre Bestellung aufnahm.


  Galt beugte sich zu ihnen vor, einen Finger an den Lippen. »Experimente«, sagte er.


  »Was?«, fragte Manny.


  »Die Radioaktivität«, sagte Jake, und Wut stieg in ihm auf. »Da hat jemand Menschen benutzt?«


  Hans nickte. »Und es geht nicht nur um Radioaktivität. Da hängt noch viel mehr dran. Aber fangen wir mit dem Oberarmknochen an.«


  Jake sah zu Manny hinüber, die mit leicht geöffnetem Mund dasaß und schnell atmete. Offenbar war sie von diesem genialen kleinen Mann fasziniert, der ihn schon bei so vielen Fällen in seine Geheimnisse eingeweiht hatte. Sie ist unglaublich schön. »Okay, leg los.«


  »Du weißt, dass ich für die Atomaufsichtsbehörde gearbeitet habe, die Nuclear Regulatory Commission. Der Oberarmknochen hat eine höhere Strahlungsbelastung als alles, was mir dort je untergekommen ist: Strontium-90. In den Fünfzigerjahren wussten wir bereits, dass es eines der gefährlichsten Karzinogene auf der Erde ist, und das ist es noch immer. Schon eine winzige Menge kann Knochenkrebs hervorrufen, Leukämie und bösartige Bindegewebsveränderungen, sogenannte Sarkome.«


  Letzteres war an Manny gerichtet, vom Lehrer an die Schülerin. »Und der Oberarmknochen?«, fragte sie.


  »Enthält mehr als nur eine winzige Menge. Strontium-90 hat eine Halbwertszeit von neunundzwanzig Jahren, aber es kann über viele Jahrzehnte hinweg im Körper wirksam sein.«


  »Entsetzlich«, sagte sie. »Wo kann das Zeug herkommen?«


  »Terroristen«, antwortete Jake, »Regierungen –«


  »Und Wissenschaftler, die Bomben herstellen«, beendete Hans den Satz für ihn. »Es befindet sich im Fallout von detonierten Nuklearwaffen.«


  Manny war verwirrt. »Aber in Turner wurden keine Nuklearwaffen hergestellt. Es war eine psychiatrische Klinik.«


  »Sie wurden dort nicht hergestellt«, sagte Hans, »aber vielleicht hat man dort ihre Wirkung getestet.«


  »Menschliche Versuchskaninchen«, hauchte sie.


  Hans wirkte beinahe erfreut. »Und es kommt noch schlimmer. Wir haben noch mehr in den Proben entdeckt. Die Haare von Skelett Nummer zwei und drei enthielten Meskalin – ebenfalls in hoher Konzentration – sowie LSD. Und in den Haaren von Skelett vier, der Frau, war zwar kein LSD, aber dafür hundertmal mehr Meskalin als bei den anderen beiden.«


  Manny kramte ihr Wissen aus. »Ich weiß, dass Meskalin natürlicherweise im Peyot-Kaktus vorkommt und dass es synthetisch hergestellt werden kann. Außerdem kann seine bewusstseinsverändernde Wirkung durch andere Substanzen verstärkt werden. Aber wieso sollte man in Turner so etwas gemacht haben?«


  »Woher weißt du so viel über Drogen?«, fragte Jake.


  »Hab mal einen amerikanischen Ureinwohner in einem Fall vertreten, wo es um Freiheit der Religionsausübung ging. Bei den Ritualen seines Stammes wurden Drogen verwendet.«


  »Wundert mich nicht.« Er wandte sich wieder Hans zu. »Hast du eine Segmentanalyse gemacht?«


  »Was ist das?«, fragte Manny.


  »Körperhaare sind praktisch ein Lagerhaus für Drogen«, erklärte Jake. »Unsere Kopfbehaarung wächst gut einen Zentimeter pro Monat. Wir können also nicht nur bestimmen, ob Drogen oder Gifte vorhanden sind, sondern auch, wann und wie oft sie in welchen Mengen genommen wurden.« Er pflückte ein langes Haar von ihrem Sweatshirt und hielt es ans Licht. »In diesem Haar könnte ich jede Droge feststellen, die du in den letzten zwei Jahren genommen hast.«


  Sie streckte die Hände in die Luft. »Unschuldig!«


  »Die Segmentanalyse hat bei Skelett zwei und drei eine monatelange Meskalinverabreichung nachgewiesen«, unterbrach Hans ihr Geplänkel. »Aber die Frau, Skelett vier, bekam es erst in den letzten Wochen ihres Lebens. Die Dosierungen müssen gewaltig gewesen sein.«


  Manny schauderte. »Die Arme, wie schrecklich. Ich ruf Patrice an. Sie muss uns die Ermittlungen weiterführen lassen.«


  »Wir haben genug, um auf eigene Faust weiterzumachen, falls sie nicht einverstanden ist.«


  »Ihr habt sogar noch mehr«, sagte Hans. »Die Osteomyelitis im Handknochen von Skelett Nummer eins.«


  »Knocheninfektion«, sagte Jake.


  »Die DNS, die wir aus der osteomyelitischen Kaverne gewonnen haben, stammt von der Bakterienart Serratia marcescens, aber von einem so ungemein virulenten Serratia-Typ, wie ich noch nie einen gesehen habe.«


  »Ach du Schande!« Jakes Augen weiteten sich.


  »Klärt mich auf«, sagte Manny.


  »Serratia ist ein natürliches Bakterium. Wissenschaftler spielen gern in ihren Labors damit rum, weil die Kolonien meist rot gefärbt sind und es sich daher gut von anderen Bakterien unterscheiden lässt.«


  Jetzt war Hans keine Spur von Freude mehr anzusehen. »In den Vierziger- und Fünfzigerjahren hat die amerikanische Regierung mit Serratia-Bakterien herumexperimentiert, um festzustellen, ob sie als Waffe eingesetzt werden könnten. Man hat sie beispielsweise heimlich über Stadtgebieten von San Francisco versprüht, es auf Türklinken und Geländer aufgetragen. Das Versprühen hat nicht funktioniert, weil die Menschen auf dem Boden einfach zu wenig inhaliert haben –«


  »Übrigens einer der Gründe, warum die Milzbrandbedrohung kleiner ist, als man meint«, warf Jake ein.


  »– aber im Lauf der Jahre erkrankten einige Menschen, die das Bakterium eingeatmet hatten. Einer ist sogar gestorben. Heutzutage ist es viel verbreiteter als vor der Sprühaktion.«


  »In England wurde zweitausendvier beim Pharmakonzern Chiron ein Grippeimpfstoff mit Serratia infiziert«, erklärte Jake. »Die mussten den gesamten Vorrat vernichten und konnten nichts in die USA liefern. Deshalb sind wir hier so knapp.«


  »Einige Leute sind der Meinung, die Kontaminierung bei Chiron hinge mit einem anderen Experiment zusammen«, sagte Hans, »aber das ist reine Spekulation. Wir wissen jedoch mit Sicherheit, dass Serratia marcescens, der Typ in Skelett eins, weit aggressiver ist als der Bakterienstamm, der in San Francisco eingesetzt wurde. Jake, es ist ein ›Super Bug‹, von Menschenhand multiresistent gemacht, so etwas darf es eigentlich gar nicht geben. Aber es existiert. Ich hab es gestern in meiner Petrischale gesehen. Vermutlich hat die Regierung die Klinik in Turner als Labor benutzt, und die Patienten waren die Laborratten. Und ab und an ging irgendwas schief – daher die Knochen.«


  Was Manny da hörte, war ungeheuerlich, und in ihrem Gehirn brannten förmlich alle Sicherungen durch. Sie schwor Rache – gesetzliche Rache.


  »Und so etwas ist nicht nur in Turner passiert«, sagte Hans jetzt. »Der Mann, der bei der CIA für wissenschaftliche Geheimprogramme zuständig war, Sidney Gottlieb, hat fünfundsiebzig unter Ausschluss der Öffentlichkeit und unter Pseudonym vor dem Sonderausschuss des US-Senats zur Kontrolle geheimer Regierungsaktivitäten, dem sogenannten Church Committee, weitere Tests eingestanden. Da haben viele Mediziner mitgemacht, darunter auch einige der bekanntesten Psychiater ihrer Zeit. Der Chef der Gesundheitsbehörde des Staates New York genehmigte Experimente zur Bewusstseinskontrolle, manche davon in Zusammenarbeit mit anderen Ländern. Wir wissen von mindestens zwei Menschen, die infolge dieser Experimente starben: ein CIA-Agent, dem heimlich LSD verabreicht worden war und der aus einem Hotelfenster in den Tod sprang, und ein Tennisprofi, der in einer Klinik, wo er sich wegen einer Depression behandeln ließ, gewaltige Dosen Meskalin erhielt. Die Patientenunterlagen beweisen, dass er nie seine Einwilligung dazu gegeben hatte. Er wurde eindeutig gegen seinen Willen als Versuchskaninchen benutzt.«


  »An den Fall erinnere ich mich!«, sagte Manny. »Die Eltern haben daraufhin die Regierung verklagt, wegen Zurückhaltung der Informationen darüber, dass ihr Sohn an den Folgen der Behandlung gestorben war.«


  »Und? Wer hat gewonnen?«, fragte Jake.


  »Rate mal. Aber bei Gott, wenn ich ihre Anwältin gewesen wäre, hätten die Geschworenen anders entschieden.«


  »In euren Skeletten habe ich das gleiche Armee-Meskalin gefunden, EA-1298, das auf der Edgewood Arsenal Military Base entwickelt wurde und an dem dieser Tennisprofi vermutlich gestorben ist«, sagte Hans. »Das und noch andere Variationen sind mit Codenummern markiert, die bedeuten: Nicht für den Gebrauch am Menschen. Ha! Die Welt hat sich nicht verändert, nur das Ausmaß der Vertuschung.«


  »Aber auf Befehl von Präsident Nixon sollten doch alle chemischen und bakteriologischen Waffen vernichtet werden, oder?«


  Galts Augen leuchteten. »Gut, dass Sie das ansprechen.« Er legte die Kopie eines Memos über CIA-Aktivitäten in Fort Detrick in Maryland auf den Tisch, das von Donald F. Chamberlain unterschrieben war, dem Generalinspekteur der CIA, und las eine Passage daraus vor:


  


  »Am 25. November 1969 beauftragte Präsident Nixon das Verteidigungsministerium, Pläne für die Entsorgung der bestehenden Vorräte an bakteriologischen Waffen zu entwickeln. Am 14. November 1970 schloss er sämtliche toxischen Waffen mit ein. Wir gehen davon aus, dass diese Materialien entsprechend den Anweisungen von Präsident Nixon vernichtet wurden. Wir können jedoch keinerlei Unterlagen vorweisen, die belegen, dass das tatsächlich geschehen ist.«


  


  »Also könnte es durchaus sein, dass weiterhin bakteriologische Experimente durchgeführt werden«, sagte Jake.


  »Aber warum?«, fragte Manny. »In unserer Regierung sitzen doch keine Unmenschen, zumindest meistens nicht. Und selbst wenn, was kann Wissenschaftler bewegen, bei so was mitzumachen?«


  »Selbsterhaltungstrieb«, sagte Hans. »In feindlichen Ländern wurden Experimente mit Bewusstseinskontrolle durchgeführt, um an militärische Geheimnisse der Vereinigten Staaten ranzukommen. Wir mussten lernen, dem entgegenzuwirken. Auch das ist nichts Neues. Im achtzehnten Jahrhundert verteilte Lord Jeffrey Amherst mit Pocken infizierte Decken an die Indianer. Man könnte sagen, das hat letztlich zur Entdeckung eines Mittels gegen die Krankheit geführt.«


  »Oder, dass viele Indianer daran gestorben sind.« Manny war auf dem Siedepunkt. Sie stand auf. »Komm, Jake. Wir müssen an die Arbeit.«


  »Ich muss heute nicht ins Büro. Pederson fürchtet, die Mafia könnte versuchen, mich dort zu erledigen, nachdem es bei mir zu Hause nicht geklappt hat. Er hat mir ein paar Tage freigegeben. Ich glaube, er weiß nicht so richtig, was er mit mir machen soll.«


  »Wir haben mit unseren eigenen Leichen alle Hände voll zu tun. Wir werden an unserer Ermittlung arbeiten.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber zuerst muss ich nach Hause. Ich verlasse meine Wohnung nicht noch einmal ohne Make-up. Vielen Dank, Mr.Galt. Seit der Obduktion hab ich nicht mehr so viel Erstaunliches erfahren.«
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  Auf dem Rückweg kauften sie noch rasch eine Hose und ein Sweatshirt für Jake, dann schliefen sie drei Stunden, liebten sich, duschten, zogen sich an und traten hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Ein Vormittag ganz nach meinem Geschmack, dachte Manny.


  »Pete wäre entsetzt, wenn er wüsste, was für eine Geschichte sich hinter dem Knochenfund verbirgt«, sagte Jake. »Es hat ihm schon schwer zugesetzt, dass unter den Skeletten auch das einer jungen Frau war. Wenn er gewusst hätte, dass sie vergiftet wurde, hätte es ihn umso härter getroffen.«


  Sie standen auf der Treppe der Stadtbibliothek. Manny wollte in den Sitzungsprotokollen des Senatsausschusses zur Kontrolle geheimer Regierungsaktivitäten nach möglichen Hinweisen suchen, die zur psychiatrischen Klinik in Turner führten.


  Die Bibliothekarin im Mikrofiche-Raum erklärte ihnen, dass sie jedes Dokument verzeichnen müsse, das sie einsehen oder kopieren wollten. »Seit dem Patriot Act«, sagte sie. »Falls Sie beide nämlich Terroristen sind, kann die Regierung Ihnen so das Handwerk legen.«


  »Die Army billigte die Experimente mit Meskalin und LSD, von denen Hans uns erzählt hat, bereits neunzehnzweiundfünfzig«, sagte Jake, nachdem er eine Akte aus dieser Zeit durchgesehen hatte. »Hör dir das an:


  


  Aus den Protokollen zahlloser Vernehmungen geht in hinreichendem Maße hervor, dass die Kommunisten gegen ihre Feinde Drogen, körperliche Schikanen, Elektroschocks und möglicherweise Hypnose einsetzen. Angesichts dieser Sachlage fällt es schwer, ob unserer offenkundigen Nachlässigkeit nicht aus der Haut zu fahren. Der stetig wachsende Berg an Beweisen zwingt uns, bei der Entwicklung dieser Techniken eine aggressivere Rolle einzunehmen. Zugleich müssen wir jedoch darauf achten, die unbedingte Kontrolle zu wahren, da derlei Techniken in den Händen gewissenloser Menschen verheerenden Schaden anrichten könnten.


  


  Und der Mann war Mediziner. Wohl noch nie was vom hippokratischen Eid gehört!«


  »Die haben mit einer Spritze LSD in Zigaretten injiziert«, entfuhr es Manny, die ihm über die Schulter schaute. »Und in Speiseeis. Da steht sogar, in welche Sorte: Schokolade.«


  »Weil es den Geschmack des LSD gut überdeckt«, erklärte Jake.


  Manny erinnerte sich an die historischen Unterlagen über die Klinik in Turner, die sie in der Academy durchgesehen hatte. »In Turner hatten sie eine eigene Milchfarm und eine eigene Eisherstellung. Meinst du –?«


  »Könnte Zufall sein«, sagte Jake. »Wir brauchen mehr.«


  Sie sahen sich wahllos Dokumente an. Viele der Informationen waren mit schwarzem Filzstift unleserlich gemacht.


  »Stell dir nur mal vor, was wir finden würden, wenn wir das alles sehen könnten«, bemerkte Manny. »Ein Jammer, dass das Recht der Bürger auf Einsicht in Regierungsdokumente kaum das Papier wert ist, auf dem es geschrieben steht.« Sie sah Jake an. Er hatte die Stirn gerunzelt und hörte gar nicht zu. »Was hast du?«


  »Ich musste gerade an Pete denken. Er hat mal als Sachverständiger in einem Fall für die Army ausgesagt. Ein Arzt war angeklagt worden, seinen Patienten Curare verabreicht zu haben; fünf von ihnen waren gestorben. Pete war von der Anklagevertretung als Zeuge benannt worden. Aber als die Verteidigung ihn ins Kreuzverhör nahm, hat er überraschenderweise ausgesagt, er sei nicht der Ansicht, dass das Curare den Tod der Patienten verursacht habe. Später hat er mir dann etwas gesagt, was für mich eine Art Glaubensbekenntnis wurde: ›Wissenschaft ist unparteiisch.‹ Der Arzt wurde freigesprochen. Und hier steht, dass Curare zu den Drogen gehörte, mit denen im Auftrag der Regierung herumexperimentiert wurde. Aber ganz gleich, wie entrüstet du bist und wie sehr es auch danach aussieht, dass in Turner geheime Experimente durchgeführt wurden, wir brauchen nach wie vor wissenschaftliche Beweise.«


  Sie machte einen Knicks. »Jawohl, Euer Ehren.«


  Sie arbeiteten den ganzen Nachmittag durch. Jake fuhr zwischendurch nur kurz ins Krankenhaus, um Sam zu besuchen. Sie fanden nichts, was auf irgendeine Verbindung zu der Klinik in Turner hindeutete. Dann klingelte Jakes Handy. Manny bekam das Gespräch nicht vollständig mit, aber Jake wirkte erfreut. Er stand auf. »Lucas Melody sagt, ich könnte heute noch in mein Haus. Um fünf kommt ein Maurer und repariert die Wand. Es ist dann zwar noch nicht wieder bewohnbar, aber ich kann mir wenigstens ein paar frische Sachen holen. Was hältst du davon, wenn ich dich anschließend zum Abendessen abhole, so gegen halb acht?«


  Sie lächelte, um eine kleine Angstattacke zu überspielen. Dann bin ich zwischendurch allein, durchfuhr es sie. Von jetzt an wird mir jeder, an dem ich vorbeikomme, jeder, mit dem ich rede, irgendwie bedrohlich erscheinen. »Treffen wir uns lieber bei dir. Du musst bestimmt zu Hause einiges in Ordnung bringen. Wir können dann irgendwo bei dir in der Nähe was essen und hinterher wieder zu mir fahren.«


  »Einverstanden«, sagte Jake.


  


  Es sieht aus, als wäre nie etwas passiert, dachte Manny, als sie die Stufen zu Jakes Stadthaus hinaufging. Das Loch war zugemauert worden, die beschädigten Autos entfernt, der Rauch war verflogen, die Straße still und ruhig.


  Jake öffnete die Tür, noch ehe sie klingeln konnte. »Hast du schon nach mir Ausschau gehalten?«, fragte sie.


  »Ehrlich gesagt, ich hab nach jemandem Ausschau gehalten, der möglicherweise nach dir Ausschau hält. Melody hat das Haus wieder freigegeben und die Wachen abgezogen. Es ist jetzt ungeschützt.«


  Sie musste den Impuls niederkämpfen, auf dem Absatz kehrtzumachen und Reißaus zu nehmen. »Dann lass uns gleich gehen. Nach dem Essen wollten wir ja sowieso zu mir. Bei mir im Haus gibt’s einen Portier. Dort sind wir sicher.«


  »Ich brauche noch eine halbe Stunde.«


  »Wieso? Hast du denn keine Angst?«


  »Unten im Keller passiert uns schon nichts.«


  »Im Keller?«


  »Als ich heute bei Sam war – dem geht’s übrigens schon wieder gut, und er wird in ein oder zwei Tagen entlassen –, hat er mir erzählt, dass er den Sheriff ein bisschen hat draußen warten lassen, ehe er ihm die Sachen aus Harrigans Cottage übergeben hat. Während er mit mir telefonierte, ist ihm nämlich ein Karton aufgefallen, auf den Pete meinen Namen geschrieben hatte. Also hat Sam sich gedacht, dass da Sachen drin sein müssten, die Pete für mich gedacht hat – Erinnerungen an unsere gemeinsamen Arbeitsjahre. Deshalb hat er den Karton neben den Safe gestellt, unter die Obduktionsschürzen. Den will ich noch rasch durchsehen, bevor wir gehen.«


  Manchmal kann er einem den letzten Nerv rauben. Wir schweben in Lebensgefahr, und er will sich Souvenirs ansehen? »Hat das nicht Zeit?«


  »Vielleicht sind es ja nicht bloß Souvenirs. Es könnte was drin sein, was für uns hilfreich wäre, irgendein Hinweis darauf, was Pete mir vor seinem Tod noch sagen wollte.«


  »Dann lass uns den Karton doch mitnehmen.«


  »Zu gefährlich. Falls wir beobachtet werden. Außerdem willst du doch wohl keine Proben in Formaldehyd mit in ein Restaurant nehmen, oder?«


  Stur, aber süß, dachte sie. »Okay, bringen wir’s hinter uns.«


  Das Licht im Keller war grell, und Manny musste an den Obduktionsraum im Baxter Community Hospital denken. Jake zog Handschuhe an, öffnete den Karton und hob einen undurchsichtigen Plastikbehälter heraus. Manny beugte sich vor, um das Etikett zu lesen:


  


  Probe 2005, Adam Gardiner. ALKOHOLISMUS, TUBERKULOSE. HIV/AIDS. Haut vom vorderen rechten Oberschenkel. Männlich, Alter 41. Datum der Obduktion: 29.1.2005.


  »Eigenartig«, sagte Jake. »Das ist der Name eines Mannes, der vor Jahrzehnten gestorben ist, ein Fall, über den Pete und ich noch gesprochen haben, als ich ihn das letzte Mal sah.« Er schraubte den Deckel ab.


  Manny machte einen Satz zurück. »Was ist das für ein Geruch? Und was sind das für kleine Würmer, die da in der Suppe schwimmen?«


  Er schaltete wieder auf Professormodus. »Der Geruch ist natürlich Formaldehyd, und die Würmer sind Maden. Die meisten Menschen finden sie widerlich, aber Gott muss sie wohl mögen, sonst hätte er wohl nicht so viele geschaffen. Forensische Pathologen sind ganz vernarrt in sie, weil sie uns viel über den Verstorbenen verraten: was er gegessen hat, Zeitpunkt des Todes, welche Drogen er genommen hat, sogar seine DNS. Es ist ganz einfach – man kann sie im Küchenmixer zerkleinern und dann alle notwendigen Labortests mit ihnen durchführen.«


  »Das ist ja ekelhaft.« Die Hände, die mich letzte Nacht berührt haben, haben Maden verquirlt? Ich darf gar nicht dran denken! »Wieso sind die nicht tot, wenn sie in Formaldehyd schwimmen?«


  »Erstens, weil Formaldehyd die Bakterien tötet, die normalerweise die Maden töten. Deshalb eignet es sich ja so gut als Konservierungsmittel. Über Jahre hinweg enthielten viele Nagellacksorten Formaldehyd.«


  Manny betrachtete ihre ehemals perfekt manikürten Finger. Formaldehyd?


  »Zauberhafte Vorstellung, Maden im Mixer. Erinnere mich dran, dass ich meinen eigenen mitbringe, sollte ich in Zukunft je wieder hier kochen.«


  »Trotzdem«, sagte Jake, »ist schon komisch, dass er mir so was hinterlässt. Es sei denn –«


  Manny sah, dass seine Hände anfingen zu zittern. Sie hatte eigentlich gerade eine trockene Bemerkung vom Stapel lassen wollen, überlegte es sich jedoch anders. »Es sei denn, was?«


  »Es sei denn, er hat irgendwas versteckt, von dem er wollte, dass ich und nur ich es nach seinem Tod finde.«


  »Und deshalb hat er sich ein Versteck ausgesucht, das so widerwärtig ist, dass kein anderer dort nachsieht?«


  »Genau.«


  »Er hatte recht. Wer seine Hände da reinsteckt, selbst mit Handschuhen, muss schon Jake oder Damien heißen.« Jakes behandschuhte Hand war schon drin. Manny wandte sich ab.


  »Ich hab’s!« Seine tropfende Hand, die aus dem Behälter auftauchte, hielt einen wasserdichten Beutel mit einem Umschlag darin.


  »Was Lebendiges?«, fragte Manny mit abgewandtem Kopf.


  »Es ist ein Umschlag. Kannst ruhig hersehen.«


  Sie drehte sich wieder um. Jake öffnete den Beutel und zog den Umschlag heraus.


  »Was ist drin?«


  »Sag ich dir sofort.« Auf dem Umschlag stand Jakes Name. »Siehst du, der ist für mich, und das ist Petes Handschrift.«


  Manny wünschte, sie könnte Jakes Begeisterung teilen. Aber sie glaubte nicht, dass der Inhalt irgendetwas mit Turner zu tun hatte. Wahrscheinlich nur irgendwelche Notizen zu einem Fall, an dem sie gemeinsam gearbeitet haben, vermutete sie. »Mach auf.«


  Jake war schon dabei. Drinnen entdeckte er ein Foto und ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Er reichte Manny das Bild und entfaltete das Blatt. »Obendrauf ist ein Stempel.« Er blinzelte. »EIGENTUM DER PSYCHOANALYTIC ACADEMY FOR THE BETTERMENT OF LIFE.«


  Jetzt begannen Mannys Hände zu beben, und Adrenalin schoss wie ein Stromstoß in ihren Blutkreislauf. »Ja! Die Sekretärin dort hat gesagt, ich sei die Zweite, die nach den alten Unterlagen der Turner-Klinik fragt. Damals hab ich mir nichts dabei gedacht. Aber vor mir muss Harrigan da gewesen sein.«


  »Das ist ein Zahnstatus«, sagte Jake verblüfft, »unterschrieben von Studenten der Zahnmedizin an der Columbia University. Renko hatte recht. Die haben da geübt. Timothy Iras und Martin Lowell.« Er konnte kaum noch atmen. »Sie haben im November und Dezember dreiundsechzig vier Zahnfüllungen in Turner gemacht. Der Name der Patientin war Isabella de la Schallier, geboren am dreizehnten Juli fünfundvierzig. Manny, in der Kinnlade waren die vier Plomben zu sehen. Das kann kein Zufall sein. Das hier ist ihre Patientenkarte. Die Frau. Skelett Nummer vier.«


  Plötzlich traf Manny eine jähe Erkenntnis wie ein Schock. Isabella de la Schallier: I d la S. Die Initialen auf der Wand im Isolierraum. Und Harrigan hatte ihre Knochen gefunden! »Aber wenn das stimmt, dann –«


  Jake sah sie an, und seine Augen waren dunkel, als er aussprach, was sie dachte: »Pete Harrigan kannte den Namen von Skelett Nummer vier und hat nichts gesagt.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er Dämonen abschütteln.


  Manny sah es sich zum ersten Mal an. »Das ist ein Bild aus der Baxter County Daily Gazette von einem Picknick auf dem Klinikgelände. So eins hab ich auch gesehen, als ich in der Academy die Unterlagen durchgegangen bin. Sieht aus, als würden Ärzte und Patienten da einen Spaziergang machen. Wieso hat Harrigan das versteckt?«


  »Lass mal sehen.« Jake riss ihr das Zeitungsfoto förmlich aus der Hand und hielt es unters Licht. Einen Moment später sackten seine Schultern herab, und er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Das darf nicht wahr sein.«


  »Was denn? Nun sag schon!«


  Jake zeigte auf einen jungen Arzt an der Seite einer jungen Frau. »Das da ist Pete. Pete war in der Klinik in Turner. Er war da!«


  »Und die Patientin«, flüsterte Manny, die sich ihrer Sache so sicher war, als würde sie vor Gericht einen unanfechtbaren Beweis vorlegen, »ist Isabella de la Schallier.«
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  Aber Lorna Meissen weiß, wer ich bin«, sagte Manny. Sie stand mit Jake vor einer Frau im mittleren Alter, die den Schreibtisch am Empfang mit einer Inbrunst hütete, als wäre er aus purem Gold. »Ich war Anfang letzter Woche schon mal hier, um mir die Unterlagen vom Turner Psychiatric Institute anzusehen.«


  »Es tut mir leid, Ms. Manfreda, aber ohne die schriftliche Genehmigung unseres Direktors, Mr.Parklandius, darf ich niemanden in unser Archiv lassen.«


  »Ich hab das beim letzten Mal bereits mit Ms. Meissen geklärt, Ma’am. Die Academy ist ein Archiv für öffentliche Dokumente und wird mit staatlichen Mitteln finanziert. Als Bürgerin habe ich von Gesetzes wegen das Recht, sie einzusehen.«


  »Nicht mehr, Ms. Manfreda, und Ms. Meissen ist hier nicht mehr beschäftigt. Wir haben jetzt eine neue, von unseren Anwälten geprüfte Vorschrift, und danach müssen Patientenunterlagen, ganz gleich, wie alt sie sind, vertraulich bleiben. Ohne Erlaubnis des jeweiligen Patienten oder eine Verordnung der Datenschutzkommission in Washington dürfen sie nicht herausgegeben werden.«


  »Aber diese Unterlagen sind seit Langem öffentlich.«


  »Das spielt keine Rolle. Archivierte Dokumente unterliegen jetzt den neuen Datenschutzgesetzen. Als Anwältin sollten Sie das eigentlich wissen.«


  »Davon hab ich noch nie gehört.« Reiß dich zusammen.


  »Vielleicht kann Mr.Parklandius die Sache klären«, sagte Jake beschwichtigend. »Ist er da?«


  »Leider nein.« Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Sie ging ran, hörte kurz zu und lief dann leicht rot an. »Offenbar ist Mr.Parklandius doch im Haus. Er erwartet Sie beide im Lesesaal.«


  Die Fahrt in dem offenen Fahrstuhl war für Manny genauso beängstigend wie beim ersten Mal. Wieder hielt sie ihre Vuitton-Tasche wie einen Rettungsring umklammert. Die Papiere, die sie sich ausgeborgt hatte, befanden sich darin. »Ich frag mich, woher er weiß, dass wir hier sind«, sagte sie. »Und woher die wissen, dass ich Anwältin bin.«


  Jake grinste. »Anwälte haben eine besondere Duftmarke, sogar du. Ich kann euch auf zehn Meter Entfernung wittern.«


  Sie boxte ihn in die Rippen. »Erzähl du mir nichts von Gerüchen. Was meinst du, warum Parklandius seine Meinung geändert hat?«


  »Weil er herausgefunden hat, dass du eine von den guten Anwälten bist?«


  »Oder weil er weiß, was du mit seiner Leiche anstellen wirst, falls ich ihn umbringe.«


  Sie gingen an der geschlossenen Tür von Mr.Parklandius’ Büro vorbei und betraten den Lesesaal. Er war leer, doch dieselben Akten, die Manny bei ihrem ersten Besuch durchgesehen hatte, waren auf dem Tisch verteilt. Jake schlug den Ordner für das Jahr 1964 auf und blätterte ihn durch. »Hier ist das Foto von dem Picknick«, sagte er und verglich es mit dem Bild, das Pete ihm hinterlassen hatte, »aber hier fehlt ein Stück. Pete und die Frau sind nicht mehr drauf.«


  »Seltsam«, sagte Manny. »Irgendwer muss gewusst haben, dass Harrigan das Original mitgenommen hat, und hat es durch dieses gestutzte Bild hier ersetzt. Ein Jammer, dass der Fotograf nicht angegeben ist. Dann hätten wir vielleicht einen Augenzeugen auftreiben können.«


  Ein großer schlaksiger Mann mit grau meliertem Haar und gelb getönten Brillengläsern kam flotten Schrittes in den Raum. »Ms. Manfreda, Dr.Rosen, nett, dass Sie uns besuchen.« Er bot ihnen nicht die Hand an. »Ich bin Charles Parklandius.«


  »Woher wissen Sie meinen Namen?«, fragte Jake.


  »Sie waren gestern auf der Titelseite. Sie sehen, Ihr Ruhm eilt Ihnen sogar bis Poughkeepsie voraus.« Sein Verhalten verströmte nichts Freundliches. »Was Sie betrifft, Ms. Manfreda, der Stiftungsrat hat mir gestern Abend die Erlaubnis erteilt, mich an die Polizei zu wenden und sie zu bitten, einen Haftbefehl gegen Sie zu beantragen.«


  Sie starrte ihn an. Er wich ihrem Blick aus. »Haftbefehl? Weswegen denn?«


  »Diebstahl. Aus unseren Akten ist ein Bild entwendet worden. Ein Foto aus der Baxter County Daily Gazette. Dafür ist ein anderes eingefügt worden, aber an dem fehlt ein Stück. Ich will das Original wiederhaben.«


  Jake hielt ihm das Bild hin. »Ms. Manfreda hat es nicht mitgenommen«, sagte er. »Das Foto wurde bei den Dingen gefunden, die im Besitz von Dr.Peter Harrigan waren, dem früheren Chef der New Yorker Rechtsmedizin, der vor zwei Wochen in seinem Haus in Turner verstorben ist. Wir wollten es Ihnen zurückbringen.«


  »Ich gebe zu, dass ich beim letzten Mal einen Bauplan mitgenommen habe«, sagte Manny und öffnete ihre Tasche. »Das war ein Versehen, und dafür entschuldige ich mich.« Sie legte den Plan auf den Tisch. »Pfeifen Sie die Bullen zurück.« Falls es hier überhaupt irgendwas Erfreuliches gibt, dann ist es das Vergnügen, Parklandius um Worte ringen zu sehen.


  »Dr.Harrigan kann das Foto unmöglich entwendet haben«, sagte er.


  Jake zuckte die Achseln. »Es war aber in seinem Nachlass.«


  Parklandius fand die Fassung wieder. »Dr.Harrigan war seit neunzehnhundertdreiundsechzig Mitglied unserer Stiftung, Dr.Rosen. Wir haben ihm sogar seine erste Anstellung vermittelt und ihn nach seiner Zeit als Assistenzarzt in Turner untergebracht. Ihm war ganz bestimmt klar, dass er sich jederzeit alles aus dem Archiv hätte ausleihen können.«


  Pete hat nie erwähnt, dass er mal in Turner gearbeitet hat, und es stand auch nicht in seinem Lebenslauf, dachte Jake. Er hat das Zeitungsfoto aus der Akte genommen, und weil er nicht die Absicht hatte, es zurückzugeben, hat er das andere reingetan. Er wollte das Original für mich haben – aber warum? Jake schloss die Augen und musste daran denken, wie Pete versucht hatte, ihm etwas zu sagen, als er bei ihm zu Hause war. Eine tiefe Traurigkeit trieb ihm fast Tränen in die Augen. Natürlich, Pete hatte ihm reinen Wein einschenken wollen.


  »Sie sehen also, das Ganze ist ein Missverständnis«, sagte Manny. »Wenn Sie mich nicht festnehmen lassen, verklage ich Sie nicht wegen falscher Beschuldigung. Sie haben alles zurückbekommen, ganz gleich, wer es genommen hat, und niemandem ist irgendein Schaden entstanden. So klärt sich alles wie von selbst, finden Sie nicht?« Sie hielt ihm die Hand hin, Handfläche nach unten, wie eine gezierte Aristokratin. Er sah aus, als hätte er sie am liebsten gebissen.


  Leise schimpfend verließ Parklandius den Lesesaal.


  »Ungehobelter Kerl«, sagte Manny. »Hat sich gar nicht richtig verabschiedet.«


  »Trotzdem glaub ich nicht, dass wir noch länger bleiben können. Er will bestimmt nicht, dass wir die Akten noch einmal durchsehen.«


  Manny rief Kenneth von ihrem Handy aus an. »Du wusstest nicht, dass Kenneth jetzt auch für uns arbeitet, was?«, fragte sie Jake anschließend. »Wir sind jetzt alle Schnüffler. Ist doch toll, oder?« Sie wurde wieder ernst. »Er hat sich um diese Zahnärzte von Isabella gekümmert, Iras und Lowell. Sind beide tot – beide durch einen Autounfall –, der eine zweiundsiebzig, der andere vierundachtzig.«


  »Meinst du, sie wurden ermordet?«


  »Kann schon sein. Sieht so aus, als würde jeder, der mal irgendwas mit dieser psychiatrischen Klinik zu tun hatte, verfrüht das Zeitliche segnen.«


  »Uns eingeschlossen, wenn wir diesen Fall nicht lösen.« Er ging Richtung Tür.


  Sie lief ihm nach. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir fahren nach Turner. Ich möchte Marge Crespy von der Historical Society einen Besuch abstatten.«


  25


  


  Jake saß mit hängendem Kopf im Auto und starrte gequält geradeaus. Manny wollte ihn trösten, ihn in die Arme nehmen, aber sie hielt sich zurück. Er leidet, dachte sie. Nicht nur Harrigan ist gestorben, sondern auch das Bild, das Jake sich von ihm gemacht hatte. Das muss er mit sich allein ausfechten.


  »Pete hat etwas über diese Experimente gewusst, keine Frage«, sagte er schließlich. »Er hat nicht nur davon gewusst, sondern er hat sie auch durchgeführt. Nicht aus eigenem Antrieb, dafür war er noch zu jung, aber er hat mitgemacht. Mein Gott, wie muss ihn das belastet haben! Vierzig Jahre, in denen er die schlimmste Sünde verheimlicht hat, die ein Arzt überhaupt begehen kann.« Er wandte sich ihr zu. »Ich hab ihn geliebt, Manny. Er war mein Lehrer und mein Vorbild. Ich weiß nicht, ob ich ihm je verzeihen kann.«


  »Er wollte dir alles gestehen«, gab sie zu bedenken. »Deshalb hat er dich angerufen. Nicht, um dir zu sagen, dass er Krebs hatte, sondern um über diese Sache zu reden.«


  »Ich frage mich, ob er etwas gesagt hätte, wenn die Knochen nicht gefunden worden wären. Ihm muss sofort klar gewesen sein, von wem sie stammten, und die Bestätigung hatte er dann durch die Röntgenaufnahmen. Kein Wunder, dass er mir die Röntgenbilder nicht geschickt hat. Er muss sie beseitigt haben.«


  »Und dann hat jemand ihn beseitigt«, sagte Manny leise. »Vergiss das nicht. Irgendwer muss gewusst haben, dass Pete Harrigan reden wollte.«


  Wie sich herausstellte, wohnte Ms. Crespy im oberen Stockwerk des Gebäudes, das die Historical Society beherbergte. »Sie sind dieser Doktor aus New York«, sagte sie zu Jake. Sie war eine drahtige, ausgesprochen kernige Frau, die im Gegensatz zu Jakes erstem Eindruck doch noch keine fünfzig zu sein schien. »Ich erinnere mich, dass Sie mit dem guten Dr.Harrigan zusammengearbeitet haben.« Sie sah Manny an. »Und Sie sind –?«


  »Philomena Manfreda. Ich bin Anwältin und vertrete die Interessen der Tochter von James Lyons, einem der Patienten, deren Knochen auf der Baustelle gefunden wurden.«


  Ms. Crespy führte sie nach oben in ihre Wohnung, ließ sie im Wohnzimmer Platz nehmen und setzte Kaffee auf. »Wir glauben, Skelett Nummer vier identifiziert zu haben«, sagte Jake. »Die Frau.«


  »Sie hieß Isabella de la Schallier«, sagte Manny und reichte ihr die Kopie des Fotos, die Jake vom Original gemacht hatte. »Auch sie war Patientin in Turner. Sie ist die Frau neben dem jungen Arzt –«


  »Dr.Harrigan!« Ms. Crespy war sichtlich perplex. »Ich hatte keine Ahnung, dass er mal in der Klinik gearbeitet hat. Meine Güte, wieso hat er denn nie was gesagt?«


  Wally meint, dass sie mit den Schmiergeldern für den Bau des Einkaufszentrums nichts zu tun hat, dachte Jake. Und das stimmt anscheinend. »Ja. Erkennen Sie die junge Frau?«


  Sie studierte das Foto. »Nein. Aber das wäre auch unwahrscheinlich. Ich hatte nie viel Kontakt zu den Patienten, und außerdem ist das Foto ja über vierzig Jahre alt.«


  »Könnte die Historical Society Informationen über sie haben?«, fragte Manny. »Vielleicht irgendwas über ihren Tod?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass mir ihr Name schon mal in unseren Unterlagen begegnet ist. Aber die Academy hat mehr Akten archiviert.«


  »Da waren wir heute Morgen schon«, sagte Jake. »Von dort stammt auch das Foto.«


  Ms. Crespy betrachtete es erneut. »Ich kenne sie nicht, leider.« Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Aber sehen Sie. Auf dem Weg da hinter ihr und Dr.Harrigan. Das Mädchen, das da allein spazieren geht, das kenne ich.«


  In Manny keimte Hoffnung auf. »Tatsächlich?«


  »Aber ja. Das ist Cassandra Collier – als Teenager natürlich.«


  »Lebt sie noch?«, fragte Jake mit mühsam beherrschter Stimme.


  »Ja, wenn man das Leben nennen kann. Sie ist eine Einsiedlerin. Wohnt in dem alten Haus ihres Vaters. Die Leute hier glauben, sie ist verrückt, dabei ist sie völlig normal. Ich bring ihr hin und wieder was zu essen, und dann unterhalten wir uns.«


  »Ob sie mit uns reden würde?«, fragte Manny.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Kommt auf ihre Stimmung an.«


  »Warum war sie denn in der Klinik?«


  »Ihr Vater – der bekannte Gynäkologe Timothy Collier – hat sie nach dem Tod ihrer Mutter einweisen lassen. Mrs.Collier war Konzertpianistin, bis die Arthritis ihr die Finger verkrüppelte – ist vor Kummer gestorben, sagen die Leute.«


  Nun komm endlich zur Sache, beschwor Manny sie innerlich.


  »Jedenfalls, in jungen Jahren scheint Cassandra ein richtiger Teufelsbraten gewesen zu sein. In einer Zeit, als ein wohlerzogenes Mädchen vor der Heirat keinen Mann an sich ranließ, war sie promisk. Und Collier steckte sie in die Klinik, um sie zu zähmen, nicht weil sie verrückt war. Er hat die Klinik mit Finanzspritzen unterstützt – es gab mal eine Collier-Bibliothek auf dem Gelände –, und sie nahmen Cassandra auf, weil sie sein Geld brauchten. Der Direktor war nicht gerade der Moralischsten einer –«


  Wie recht du hast.


  »– und sie haben die arme Cassandra gegen ihren Willen dort festgehalten, bis ihr Daddy starb. Dann hatten sie nicht Eiligeres zu tun, als sie loszuwerden.«


  »Sie müsste wissen, was in der Klinik vor sich ging, als Isabella de la Schallier starb«, sagte Jake mit bemüht ruhiger Stimme.


  »Vermutlich.«


  »Aber es könnte sein, dass sie nicht mit uns reden will?«


  »Ich wette, sie tut’s, wenn ich Sie vorstelle«, sagte Ms. Crespy. Sie sprang auf und eilte zur Tür. »Kommen Sie, ich bring Sie hin. Vorher machen wir einen kleinen Abstecher zur Baustelle; die sind schon richtig weit. Ich finde, Sie sind in Ordnung, und Sie waren mit Dr.Harrigan befreundet.« Sie seufzte. »Cassandra ist ganz bestimmt zu Hause.«


  


  »Sie müssen entschuldigen«, sagte Cassandra, »ich habe normalerweise keine Gäste, deshalb kann ich Ihnen nur Tee anbieten.«


  Es war vonseiten Ms. Crespys nicht viel Überredungskunst erforderlich gewesen, um sie dazu zu bewegen, mit Manny und Jake zu reden, und jetzt standen die drei verlegen in dem großen Foyer eines ehemals prächtigen Hauses, das mittlerweile arg renovierungsbedürftig war.


  Cassandra war eine zierliche Frau mit vollem weißem Haar, das ihr bis zu den Schultern ging, und der Muskulatur einer Turnerin, wie Jake bemerkte. Sie hatte helle Augen, ihre Haut war rötlich und wettergegerbt, und die Hände, die aus den Ärmeln des hellgrünen dicken Rollkragenpullovers ragten, sahen aus wie die einer jungen Frau.


  »Wir haben gerade schon bei Ms. Crespy Kaffee getrunken«, sagte Manny, »und wir möchten Ihre Zeit nicht allzu sehr beanspruchen.« Wenn die verrückt ist, fress ich ’nen Besen.


  »Ich hab alle Zeit der Welt. Möchten Sie sich den Garten anschauen?«


  Es blieb ihnen anscheinend nichts anderes übrig. Sie würden Geduld haben müssen, wenn sie sie zum Reden bringen wollten.


  Cassandra führte sie durch ein Wohnzimmer, das aussah, als stammte es geradewegs aus einem englischen Herrenhaus. Über dem Kamin hing das große Porträt eines Mannes – ihr Vater? –, und ein Kronleuchter verbreitete strahlendes Licht. Die Ledersessel waren verkratzt, aber ansonsten gut erhalten; der Orientteppich – ein echter – hatte nichts von seiner Farbenpracht verloren. Ein zerschlissenes Sofa, ein ramponierter Couchtisch und löchrige Schirme über eleganten chinesischen Lampen waren die einzigen Spuren, die vom Vergehen der Zeit kündeten.


  »Das Haus war mal eine richtige Sehenswürdigkeit«, erklärte Cassandra. »Ich versuche, es in Schuss zu halten, so gut ich kann, aber am meisten arbeite ich im Garten. Da bin ich am glücklichsten. Allerdings werden Sie sehen, dass die Natur im Kampf mit einer alleinstehenden Frau immer Siegerin bleibt.« Sie traten durch die Hintertür ins Freie, wo sie Eichen, Glyzinien und Rosenbüsche, Geranien und Impatiens sahen. Aber überall dazwischen wucherte Unkraut, und das Dach einer Laube in der Mitte war halb eingefallen.


  Cassandra las Mannys Blick. »Zerstörung hat nichts Schönes an sich. So etwas glauben nur Sadisten wie mein Vater.«


  »Ms. Crespy hat uns ein wenig über ihn erzählt – und über Ihre Geschichte«, sagte Manny. »Sie hatten ein hartes Leben.«


  »Er war ein harter Mensch. Ich vermute, Marge hat Ihnen erzählt, dass er mich in eine psychiatrische Klinik gesteckt hat?«


  »Ja. Das muss furchtbar für Sie gewesen sein.«


  »Und darüber wollten wir auch mit Ihnen sprechen«, sagte Jake. »Was ging da vor sich, während Sie in der Klinik waren?«


  Sie fuhr zurück, als hätte er sie geschlagen. »Nein, Sir. Darüber will ich nicht reden.«


  »Wir glauben, dass dort Verbrechen begangen wurden. Verbrechen, die sogar bis in die Gegenwart hineinreichen.«


  »Ja, Verbrechen«, murmelte sie. »Ich will nicht mehr darüber nachdenken.« Sie winkte ab. »Bitte gehen Sie.«


  »Aber Sie sind die Einzige, die uns sagen kann, was –«


  »Gehen Sie!« Sie wollte ins Haus zurückeilen.


  »Isabella. Isabella de la Schallier«, rief Manny ihr nach.


  Cassandra blieb stehen, drehte sich um. »Was haben Sie gesagt?«


  »Isabella de la Schallier. Sie war zur selben Zeit in der Klinik wie Sie.«


  »Wir haben ihr Skelett gefunden«, sagte Jake. »Sie müssen uns helfen herauszufinden, was ihr zugestoßen ist.«


  Sie kam zurück, die Arme ausgestreckt wie eine Schlafwandlerin, das Gesicht vor Trauer verzerrt. »Sie haben ihr Skelett gefunden?«


  »Es war in dem Feld hinter der Klinik verscharrt.«


  Cassandras Stimme war kaum mehr ein Flüstern.


  »Waren dort noch andere begraben?«


  »Ja. Drei Männer.«


  »Nur Erwachsene?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  »Isabella und drei Männer. Sonst niemand?«


  »Ja. Warum fragen Sie?«


  Cassandra sah zu Boden, wich ihren Blicken aus. »Isabella –«, setzte sie an, verstummte dann, weil ihr die Stimme versagte. »Wissen Sie, Isabella … Da war ein Kind …« Sie starrte blicklos in eine verlorene Vergangenheit. »Wo ist Joseph? Wo sind die sterblichen Überreste ihres Kindes?«


  Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. Cassandra machte Tee und setzte sich dann zu ihnen, die Augen niedergeschlagen, als hätte sie selbst eine Sünde begangen. Manny und Jake saßen ihr gegenüber auf dem Sofa, und beide spürten, dass es klüger war, sie nicht zu bedrängen.


  Endlich seufzte Cassandra, und in diesem Seufzen lag so viel Traurigkeit, dass Manny den Impuls bezwingen musste, einfach aufzustehen und zu gehen, um die arme Frau nicht weiter zu quälen. Wir muten ihr Schreckliches zu, dachte sie, lassen sie noch einmal die Zeit in der Klinik durchleben. Das ist zu grausam. Jakes Miene verriet, dass ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.


  »Keine Sorge«, sagte Cassandra. »Wenn ich es Ihnen nicht erzählen wollte, würde ich es nicht tun. Ein Psychiater in der Klinik – einer von den wenigen gütigen Menschen dort – hat mal gesagt, dass man sich seelischem Schmerz stellen muss, um ihn zu überwinden.« Sie lächelte schwach. »Vielleicht ist es ja doch noch nicht zu spät dafür.« Sie stand auf, ging zur Tür, die in den Garten führte, und blieb dort mit dem Rücken zu ihnen stehen. Als sie sprach, war ihre Stimme fest und klar.


  »Als Dad mich in die Klinik einwies, war ich achtzehn. Damals wurde man erst mit einundzwanzig volljährig, also konnte ich mich nicht dagegen wehren. Es war die Hölle. Die Arzte und Psychiater waren überwiegend alte Männer, für die wir Patienten bloß Material waren, der Ton, den sie nach ihren Vorstellungen formen konnten. Auch die Insassen waren überwiegend alt und die meisten wirklich geisteskrank. Aber der vielleicht verrückteste von ihnen war noch recht jung. Er hatte im Koreakrieg gekämpft und hielt uns alle – Arzte, Pflegerinnen und Patienten – für Feinde.


  Er musste oft in eine Zwangsjacke gesteckt werden, und wenn er dann wieder losgebunden wurde, explodierte er förmlich. Und seine Schreie in der Nacht – grauenhaft.«


  »James Lyons«, sagte Jake.


  Sie sah ihn erstaunt an. »Stimmt. Ich hatte seinen Namen vergessen. Vom Alter her war er einer der wenigen, mit denen ich hätte reden können, aber man hielt mich von ihm fern. Die wollten nicht, dass der Tochter ihres Gönners irgendwas passierte.


  Mein Gott, ich war so einsam. Hier bin ich jetzt manchmal auch einsam, aber ich habe meinen Garten, und ich kann mich frei bewegen. Wenn ich Schreie höre, sind das die Vögel draußen, das Heulen ist der Wind. Es ist eine angenehme Einsamkeit. Niemand kommt mir zu nahe.«


  »Und Sie haben Ms. Crespy«, sagte Manny bemüht heiter.


  »Ja. Ihr kann ich vertrauen. In der Klinik hatte ich jedes Vertrauen verloren. Die ersten sechs Monate dort waren so schrecklich, dass ich mir fast gewünscht hätte, verrückt zu sein. Bei vollem Verstand an so einem Ort eingesperrt zu sein ist eine schlimmere Folter als mittelalterliche Daumenschrauben.«


  Sie rang um Fassung, fand sie wieder. »Isabella war meine Rettung. Sie wurde im Sommer eingewiesen – sie war in meinem Alter und geistig gesund, genau wie ich. Ihre Eltern hatten sie in die Klinik gesteckt, so wie mein Vater mich, aber aus einem anderen Grund; sie hatten kein Geld, sie bei sich zu behalten, und meinten, eine psychiatrische Klinik wäre immer noch besser als die einzige andere Möglichkeit – eine Besserungsanstalt für schwer erziehbare Mädchen.


  Isabella weinte wochenlang, zum einen, weil sie sich von ihren Eltern abgeschoben fühlte, zum anderen, weil sie rasende Zahnschmerzen hatte. Letzteres ließ sich leicht beheben; ihre Zähne wurden plombiert, und die Schmerzen hörten auf. Wir wurden gemeinsam in einem Zimmer untergebracht und freundeten uns sofort an. Bald konnten wir sogar wieder lachen.«


  Ihre Miene verdunkelte sich. »Sie lernte einen von den neuen Ärzten kennen. Er war jung, wahrscheinlich keine zehn Jahre älter als sie. Er war nett zu ihr; er sorgte dafür, dass ihre Zähne behandelt wurden. Und schon bald verliebten sich die beiden.«


  Manny sah, wie das Blut aus Jakes Gesicht wich. Er saß gebannt da und wippte nervös mit dem rechten Bein. »Erzählen Sie weiter«, sagte er tonlos.


  »Ich freute mich für Isabella, war aber auch neidisch. Ich sah, wie verliebt die beiden waren, und hätte mir das auch für mich gewünscht – das ist mir versagt geblieben, verstehen Sie. Sie war überglücklich, als sie merkte, dass sie schwanger war. Sie wollte das Baby Joseph nennen, falls es ein Junge würde, und so nannte sie es immer: Joseph.«


  »Wie hieß der Arzt?«, fragte Manny, obwohl sie glaubte, die Antwort zu kennen. Jake schien unfähig, ein Wort zu sagen. »Wissen Sie das noch?«


  »Selbstverständlich weiß ich das noch. Er war ein attraktiver Mann, der einzige Arzt in Turner, der auch mal lachen konnte. Dr.Peter Harrigan. Lebt er noch?«


  »Er ist tot«, brachte Jake heraus.


  »Oh. Das tut mir leid.« In ihrer Stimme lag Mitgefühl. »Kurz nachdem Isabella mir erzählt hatte, dass sie schwanger war, starb mein Vater. Er hinterließ der Klinik Geld, aber nicht für meinen Unterhalt, und so wurde ich entlassen, Gott sei Dank. In der ersten Zeit danach besuchte ich Isabella öfter. Ihre Eltern waren bei einer Mehlstaubexplosion auf der Farm im Norden, wo sie gearbeitet hatten, ums Leben gekommen. Dr.Harrigan brachte Isabella die Nachricht bei. Sie wollte die Klinik verlassen und musste festgehalten und ruhig gestellt werden. Sie wurde weggesperrt, und ich hab sie nie wiedergesehen.«


  »Weggesperrt?«


  »Ja. Auf dem Klinikgelände gab es einen Isolierraum. Lieutenant Lyons wurde oft für längere Zeit dort hineingesteckt. Der Raum war für gewalttätige Patienten gedacht, wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass Isabella je gewalttätig war.«


  Manny fröstelte. Die wollten vertuschen, was sie mit ihr gemacht haben. »Wissen Sie noch, wer die Anweisung gab, Isabella zu isolieren?«


  »Das kann nur einer gewesen sein: Dr.Henry Ewing. Er war der Chefarzt. Ein richtiger Sadist. Die anderen Ärzte hatten alle Angst vor ihm. Heute ist er Chef der Catskill Medical School. Der ist wirklich auf dem Rücken der Menschen, die er gequält hat, bis ganz nach oben geklettert.«


  »Und Dr.Harrigan?«, fragte Manny, die sah, dass Jake das Gehörte erst mal verkraften musste.


  »Ist kurz danach weggegangen. Er hat Isabella nicht geheiratet, hat sie nicht mitgenommen, dieser miese Hund.«
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  Sie fuhren zurück nach New York, Manny am Steuer. Als sie versuchte, mit Jake zu reden, hob er abwehrend die Hand. »Ich denke nach.«


  »Ich gebe ja zu, dass es viel zum Nachdenken gibt, aber gib mir nicht das Gefühl, dass ich bloß dein Chauffeur bin. Würde sich der große Meister bitte dazu herablassen, mir seine Weisheit zu eröffnen?«


  Er sah sie an, sein Gesicht war ausgezehrt und grau. So wird er in zwanzig Jahren aussehen, dachte Manny, wenn ich ihn nicht dazu bringe, sich vernünftig zu ernähren und Sport zu treiben, und falls ihn dieser Fall nicht vorher umbringt.


  »Ich denke, irgendwas passt da nicht zusammen. Der Pete Harrigan, den Ms. Collier beschrieben hat, ist nicht der Pete, den ich kannte.«


  »Er war noch sehr jung damals. Vielleicht ist er einfach nur reifer geworden.«


  »So sehr verändert man sich nicht. Ich gebe zu, dass er an diesen Experimenten mitgearbeitet haben muss, dass er vielleicht sogar irgendwie am Tod der Menschen beteiligt war, deren Knochen wir gefunden haben. Möglicherweise dachte er, die Experimente wären notwendig, oder er hatte Angst, seinen Job zu verlieren, oder er war einem neuen Heilmittel auf der Spur – dürftige Entschuldigungen, nicht zu rechtfertigen, aber denkbar. Völlig undenkbar ist dagegen, dass er Isabella de la Schallier so behandelt hätte – sie schwängern und sich dann einfach verdrücken, ohne sich für sie oder das Kind verantwortlich zu fühlen.«


  »Männer sind manchmal Arschlöcher«, sagte Manny und dachte an ihre eigenen Wunden. »Zumindest die meisten. Das ist typisch für sie. Andererseits, wenn du dich mit mir –«


  »Hör auf. Mir ist nicht nach Scherzen zumute. Ich kannte Pete in- und auswendig. Er war ein anständiger Mensch. Güte war Teil seiner genetischen Ausstattung.«


  »Vielleicht hatte er Angst davor, seine Approbation zu verlieren oder ins Gefängnis zu wandern.«


  »Kann sein, aber er war auch ein Kämpfer. Wenn er Isabella geliebt hat und sie ein Kind von ihm erwartete, dann hätte er sein Leben riskiert, um sie beide zu schützen.«


  Manny warf ihm einen fragenden Blick zu. »Und wieso ist er dann verschwunden?«


  Plötzlich setzte Jake sich entschlossen auf, und das Feuer kehrte in seine Augen zurück. »Pete wird es uns verraten.«


  Fast wäre sie von der Straße abgekommen. »Was soll das denn heißen?«


  »Seit dem Gespräch mit Ms. Collier hab ich mich gefragt, wieso Pete uns keinen Hinweis auf das Baby hinterlassen hat. Er hat dafür gesorgt, dass wir Isabellas Zahnstatus und das Foto aus der Gazette bekommen – um uns zu sagen, dass er und Isabella zusammen waren. Und er hat uns damit gleichzeitig einen Wegweiser zu den Experimenten in der Klinik zugespielt. Ein volles Schuldgeständnis. Aber über das Baby hat er geschwiegen.«


  »Vielleicht hat er sich so sehr geschämt, dass er selbst dir das alles nicht beichten konnte.«


  »Oder er wollte es nur mir beichten. Er musste damit rechnen, dass noch andere dabei sein würden, wenn ich den Karton mit meinem Namen drauf öffne, Sam oder auch Wally – von dir wusste er natürlich nichts. Aber vielleicht wollte er es nur mir sagen, es seinem besten Freund gestehen und niemandem sonst. Manny, er hat mir irgendwo noch einen weiteren Hinweis hinterlassen. Da bin ich mir sicher.«


  


  Während der restlichen Fahrt nach New York legten sie sich einen Schlachtplan zurecht. Manny würde zur Catskill Medical School fahren und mit Dr.Ewing reden. Jake würde in New York bleiben und nach der Information suchen, die Pete ihm seiner Meinung nach hinterlassen hatte.


  Wahrscheinlich leidet er unter Wahnvorstellungen, der Ärmste, dachte Manny, aber sie sagte nichts. Er wirkte völlig verwandelt, erfüllt von einer solchen Energie und mitreißenden Begeisterung, dass sie ihn nicht mit ihrer Skepsis dämpfen wollte. Wenn das alles vorbei war, würde sie reichlich Zeit haben, sich über ihre Gefühle klar zu werden – und er über seine.


  


  Am nächsten Morgen, nachdem Manny gegangen war, rief Jake Wally an. »Können wir uns zum Lunch treffen?«


  »Sehr gern, Dr.Rosen. In unserem Stammlokal?«


  »Nein, ich will nicht Pederson über den Weg laufen. Was halten Sie vom Carnegie Deli? Es schadet Ihnen nichts, wenn Sie mal zur Abwechslung was Richtiges essen.«


  Jedes Mal, wenn Jake Wally sah, erfasste ihn ein gewisser Stolz, und diesmal war dieses Gefühl besonders stark. Seit Petes Tod war Wally sein engster Vertrauter in der Medizin, und er freute sich auf die weitere Zusammenarbeit mit ihm. Er hoffte, dass Wallys Zurückhaltung und Schüchternheit sich verlieren und seine überragenden Fähigkeiten nicht nur in Jakes Büro anerkannt würden, sondern auch in breiteren Fachkreisen. Er erklärte Wally, dass es viele gute Gehirnchirurgen und Herzchirurgen gebe, aber nur sehr wenige wirklich hervorragende forensische Pathologen. Die Zukunft, so verkündete er bei einem Pastrami-Sandwich, stehe Wally offen.


  »Ich fühle mich geehrt, Dr.Rosen«, sagte Wally. »Wirklich. Aber mit der Lobeshymne hätten Sie auch warten können, bis Sie wieder ins Büro kommen. Warum wollten Sie sich mit mir treffen?«


  Jake lehnte sich zurück und genoss den Augenblick. »Haben Sie schon mal jemandem nachspioniert?«


  Wallys Gesicht lief dunkelrot an. »In der High School hab ich heimlich in die Umkleideräume der Mädchen gelinst. Das war damals eine echte Schandtat. Können Sie sich das vorstellen?«


  Jake lachte. »Nein, ich meine, richtig nachspioniert, im Sinne von beschatten.«


  »Klar.« Wally lachte. »Als Privatdetektiv bin ich mit allen Wassern gewaschen. Und ich habe die Eleganz einer Ballerina.«


  »Dann sind Sie vielleicht überqualifiziert«, überlegte Jake. »Diesmal wären Sie hauptsächlich im Auto unterwegs.«


  »Ich habe kein Auto, schon vergessen? Sie mussten eins für mich mieten, als ich nach Turner gefahren bin.«


  »Noch dazu einen ziemlich teuren Schlitten. Die Sache könnte ein paar Tage dauern, und so viel will ich für einen Mietwagen nicht hinblättern. Aber Sie könnten meinen nehmen. Falls ich noch mal nach Turner muss, fährt Manny mich bestimmt. Ansonsten hab ich nicht vor, die Stadt zu verlassen.«


  Jake beugte sich vor and wollte erneut in sein Sandwich beißen, doch plötzlich schnellte er zurück. Er stand auf, kramte in seiner Hosentasche und knallte dann fünfzig Dollar auf den Tisch. »Jetzt weiß ich, wo!«, rief er. »Na klar!«


  »Was ist denn?«, fragte Wally und sah Jake an, als wäre der vollkommen von Sinnen.


  »Ich muss los.«


  »Und was ist mit meinem Auftrag? Wen soll ich beschatten?«


  Jake war schon halb zur Tür hinaus. »Mir ist was Wichtigeres eingefallen.«


  


  Je mehr er darüber nachdachte, desto zuversichtlicher war er, Petes Versteck erraten zu haben. Ein Versteck direkt vor seiner Nase. Oder doch beinahe. In Gedanken ging er noch einmal den Tag durch, an dem sie die anderen Skelette gefunden hatten. Bei ihrem Anblick, vor allem bei der Kinnlade von Skelett Nummer vier – Isabella de la Schallier –, war Pete richtig schlecht geworden. Der Grund war nicht seine Krebserkrankung gewesen. Pete musste wohl schon einen Verdacht gehabt haben, als am Freitagmorgen der obere Teil von Isabellas Schädels ausgegraben worden war. Am Samstag hatte er sich dann vermutlich bereits ihren Zahnstatus besorgt, und als die Kinnlade gefunden wurde, konnte er feststellen, dass sie es war. Er hatte behauptet, die Hitze mache ihm zu schaffen, dann Vergesslichkeit vorgetäuscht und war zweimal zum Wagen zurückgegangen. Zu Jakes Wagen.


  Jake brachte alle Willenskraft auf, um die U-Bahn anzutreiben. Er hatte Mannys Skepsis bemerkt. Jetzt hätte er sie gern bei sich gehabt, um seine Hochstimmung mit ihr zu teilen. An der 103rd Street stieg er aus und lief zu der Tiefgarage, wo er einen Stellplatz hatte. »Ich hab was im Auto vergessen«, erklärte er dem erstaunten Parkhauswächter. »Ich hol’s mir rasch.«


  »Dr.Rosen, Sie wissen doch, das ist gegen die Vorschriften. Ich muss es für Sie ho …«


  Aber Jake rannte schon an ihm vorbei die Rampe hinunter. Er entdeckte seinen klapprigen alten Olds umzingelt von neuen ausländischen Autos, und als er sich zwischen ihnen hindurchschlängelte, stieß er sich schmerzhaft das Schienbein, ohne jedoch darauf zu achten. Er öffnete die Beifahrertür, klappte das Handschuhfach auf und tastete darin herum. Ganz hinten fand er etwas, womit er tagtäglich zu tun hatte, was aber noch nie so wichtig war wie heute: einen Beweismittelbeutel.


  Er zog ihn heraus. Pete hatte ihm einen Brief hinterlassen.
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  Dr.Henry Ewing musste inzwischen weit über achtzig sein, hatte Manny ausgerechnet, er sah aber eher aus wie sechzig. Als er sich erhob, um ihr die Hand zu geben, war seine schlanke Gestalt kerzengerade, das Gesicht schimmerte rosig, und sowohl Schuhe als auch Fingernägel waren auf Hochglanz poliert. Jetzt saß er wieder hinter seinem Schreibtisch, und Manny hatte davor Platz genommen.


  »Ms. Manfreda, Sie haben meiner Sekretärin gesagt, es handele sich um einen Notfall«, sagte er, »aber Sie scheinen bei bester Gesundheit zu sein. Ich habe extra einen Termin für Sie freigemacht, aber falls Sie lediglich hier sind, um irgendwas zu verkaufen –«


  »Oh nein, es ist wirklich ein Notfall.« Manny hatte vom ersten Moment an eine tiefe Abneigung gegen den Mann empfunden. Sie betrachtete ihn aufmerksam und beschloss, ihn zu überrumpeln. »Ich komme auf Empfehlung von Dr.Peter Harrigan.«


  Unter Ewings linkem Auge zuckte ein Muskel. Er nahm eine Büroklammer aus einer Schale auf dem Schreibtisch und begann, damit zu spielen. Kein schlechtes Ablenkungsmanöver, aber nicht überzeugend. »Von Dr.Harrigan hab ich schon seit Jahrzehnten nichts mehr gehört. Seltsam, dass er mich empfohlen hat.« Erwischt. An dem Montag vor Harrigans Tod hat er noch mit ihm gesprochen.


  »Aber Sie waren doch mal Kollegen, nicht wahr?«


  Er zuckte die Achseln. »Vor vierzig Jahren. Er war einer meiner Mitarbeiter.«


  »Dann sind Sie der richtige Dr.Ewing. Ich interessiere mich nämlich für die Zeit vor vierzig Jahren.« Ich habe schon zähere Zeugen als den vernommen. Die Büroklammer hat er schon ruiniert. Der Mann ist ein Weichei. »Wissen Sie, ich bin beauftragt worden, die Umstände des Todes eines gewissen Lieutenant James Albert Lyons zu untersuchen.«


  Kein Zucken, kein Blinzeln. »Nie gehört. Ich weiß nicht, von wem Sie reden.«


  Sie wurde deutlicher. »Mag sein, dass Sie den Namen nicht kennen, aber an die Umstände erinnern Sie sich bestimmt. Er war einer von mindestens vier Patienten – vielleicht waren es ja auch noch mehr –, die in Ihrer Obhut gestorben sind. Die Mordwaffe, die Sie bei ihm benutzt haben, waren Experimente mit Elektroschocks. Er starb an Genickbruch.«


  Volltreffer! Der Hass in seinen Augen hätte sogar Asbest zum Glühen gebracht. Sie machte weiter. »Aber wenn Sie ihn vergessen haben, dann sagt Ihnen vielleicht der Name Isabella de la Schallier etwas. Diese Frau haben Sie nämlich mit Meskalin getötet, soweit ich weiß. Aber ich hätte da mal eine Frage, die mir keine Ruhe lässt: Wieso haben Sie damals beschlossen, ihr Baby zu retten? Sie können es entweder mir sagen oder der Polizei.«


  Er sah ihr offen ins Gesicht. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie mir in meinem hohen Alter noch den Ruf ruinieren. Es ging nicht darum, Menschen umzubringen, Ms. Manfreda. Und Babys erst recht nicht.«


  »Dann waren es also Unfälle? Unglückliche Folgen von wichtigen Versuchen, die die Regierung in Auftrag gegeben hatte? Experimente an Menschen?«


  »Ja.«


  »Ein Patient starb an Strontiumvergiftung. War Ihnen nicht klar, was passiert, wenn Sie jemandem Strontium-90 verabreichen?«


  »Für das Strontium-90 war Dr.Harrigan zuständig. Er hat es den Patienten in unterschiedlichen Dosierungen mit den Frühstücksflocken verabreicht.«


  »Und das Meskalin?«


  »Damit wollte Harrigan nichts zu tun haben. Er hat sich geweigert. Ein anderer Arzt hat das übernommen.«


  »Auf wessen Anweisung hin?«


  Er sah aus wie ein gebrochener Mensch. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Die Anweisung kam von Ihnen, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Okay, dann gaben Sie die Anweisung auf Anweisung von weiter oben.«


  Er schien vor ihren Augen zu schrumpfen wie ein Flaschengeist. »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte er. »Es war ein Regierungsprogramm. Ich war Patriot.« Er legte den Kopf auf den Schreibtisch und schloss die Augen, als wartete er auf das Fallbeil.


  »Ich bin kein großer Fan der Regierung«, sagte Manny ruhig, obwohl ihr Herz raste, »und ich habe schon mehr als genug Ungerechtigkeiten gesehen, aber was Sie da in Turner im Namen der Regierung getrieben haben, das ist schlicht verabscheuungswürdig.«


  Ewing hob den Kopf. Sein Blick war leer. »Das hat nicht nur in Turner stattgefunden, sondern überall im Land. Sie dürfen nicht vergessen, es war die Zeit des Kalten Krieges. Wir haben Angst, die Russen würden ihre Bomben einsetzen. Wir mussten wissen, wie viel Strahlung ein Mensch überleben konnte. Es war Selbstschutz.«


  Blödsinn. »Und das Meskalin?«


  »Die Nordkoreaner setzten neunzehnzweiundfünfzig Drogen ein, die Japaner während des Zweiten Weltkriegs. Meskalin und alle möglichen anderen Arten von bewusstseinsverändernden Substanzen. Wir mussten herausfinden, was ein Mensch verkraften konnte, ehe er anfing, Geheimnisse auszuplaudern und sein Land zu verraten.«


  »Selbstverständlich hätten Sie niemals radioaktive Strahlung oder Drogen oder Serratia-Bakterien als Waffen eingesetzt.«


  Kurzes Zögern. »Niemals. Wir sprechen von den Vereinigten Staaten.«


  Du selbstgerechter Vollidiot, dachte Manny. »Deshalb haben Sie ja auch mit Menschen experimentiert, deren Bewusstsein schon gestört war. Ich muss Ihnen sagen, diese Logik ist pervers.«


  »Isabella war nicht geistesgestört.«


  »Nein, sie war nur schwanger. Das macht es dann wohl weniger schlimm. Haben Sie auch an Nichtschwangeren Meskalin ausprobiert? Als eine Art Gegenprobe?« Manny stand zornbebend auf. »Ich danke Ihnen für dieses höchst informative Gespräch, Dr.Ewing.«


  Er griff nach ihrer Hand. »Wo wollen Sie hin?«


  »Nach New York. Ich bin bloß eine einfache Bürgerrechtsanwältin, aber ich vermute, dass es sehr viele Leute interessieren wird, was in Turner passiert ist – oder sogar überall im Land, wenn das stimmt, was Sie sagen. Wenn ich Sie wäre, würde ich mir einen guten Anwalt nehmen. Vielleicht einen aus dem Justizministerium. Die Interessen seines Vorgesetzten decken sich ja vermutlich mit den Ihren.«


  Sie betrachtete ihn ein letztes Mal und spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. »Sagen Sie die Wahrheit, waren es wirklich nur vier?«


  Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf.


  »Und die Leichen?«


  »Wurden in dem Feld vergraben wie die anderen.«


  Die Zugabe auf Wunsch der Zuhörer. »Wenn das so ist, werden die Bauarbeiten dort wohl gestoppt werden müssen, bis wir die sterblichen Überreste dieser Menschen ausgegraben haben. Aber keine Bange, den Nobelpreis werden Sie wahrscheinlich nicht zurückgeben müssen.«


  Als sie ging, griff er schon zum Telefon, um ein Ferngespräch zu führen.


  


  Jake hatte richtig geraten. Falls Pete etwas bei sich gehabt hatte, in dem er die Existenz des Kindes erklärte, dann gab es wohl kaum ein besseres Versteck dafür als das Handschuhfach von Jakes Auto, wo es nur von Jake gefunden werden konnte. Aber warum hat er es mir nicht an jenem Abend gegeben?, überlegte Jake und wusste fast im gleichen Moment die Antwort: Weil er nicht dabei sein wollte, wenn ich es lese. Er hat sich zu sehr geschämt. Jetzt öffnete er den Brief. Über die Jahrzehnte hinweg hörte er die Stimme von Isabella de la Schallier.


  


  Mein Liebster, in meinem ganzen Leben werde ich keinen schmerzlicheren Brief schreiben als diesen. Ich flehe Dich an, Lu, worum ich Dich in diesem Briefe bitte, auch wenn es gewiss schwer für Dich sein wird, und behalte ihn auf immer als Erinnerung an meine Liebe.


  Dr.Ewing hat mir gestern eröffnet, dass man mir Meskalin verabreichen wird. Er hat gesagt, es wäre nur zu meinem Besten, dass es mir gegen meine Depression helfen wird, aber ich weiß, dass er lügt. Ich bin nicht deprimiert – Du hast große Freude in mein Leben gebracht. Und ich bin nicht krank, höchstens krank vor Liebe. Also werde auch ich nun ein Turner-Opfer werden, wie Lyons und Millen, Tedesco, Ryan und Cochran und die drei anderen, deren Namen ich nicht kenne. Diejenigen, die vor mir im Isolierraum verschwunden sind. Schlimmstenfalls werde ich verrückt werden, bestenfalls sterben.


  Natürlich hab ich mich gewehrt. Ich habe gebettelt, ihn auf Händen und Knien angefleht. Er hat mir erklärt, dass er das Baby töten würde, unseren Joseph, wenn ich nicht kooperiere. Er hat gesagt, als Lohn für meine Teilnahme dürfte ich ein Ehepaar suchen, das Joseph nach seiner Geburt adoptieren kann – er würde mir sogar dabei helfen, falls ich niemanden kennen sollte.


  Meine »Behandlung« wird langwierig und hart werden. Vielleicht überlebe ich sie sogar, obwohl ich das sehr bezweifle. Tragisch ist, dass Du nicht hier sein wirst, um mir beizustehen. Die andere Bedingung, die Dr.Ewing gestellt hat, ist nämlich die, dass wir uns niemals wiedersehen. Ich weiß, dass Du versuchen wirst, mich zu retten, und ich kann Dich nicht daran hindern, ich kann Dich nur anflehen, es nicht zu tun. Finde Deinen Frieden. Ich habe meinen gefunden. Du bist mein Gottesgeschenk, mein Licht, meine Seele und mein Leben, und Dich zu verlieren ist eine andere, noch schmerzhaftere Art von Tod.


  Mein Herz, Du musst es mir versprechen. Um Josephs willen und um meinetwillen musst Du das Unausweichliche hinnehmen. Gott ist mächtiger als Dr.Ewing. Ich glaube, es ist Sein Wille, mich zu sich zu rufen und Dich und Joseph auf dieser Erde zurückzulassen, damit ihr ein hoffentlich glückliches Leben habt. Dir ist verziehen – von mir und von Gott.


  Nun also adieu. Das Herz beseelt das Leben. Wenn das Herz endlich aufhört zu raunen, ist der Rest Schweigen. Ich küsse Dich tausendfach und spüre Deine Küsse auf mir.


  Deine Isabella


  


  Pete hatte einen Zettel angehängt:


  


  Jake, bitte, zeig den Brief nie einer Menschenseele. Es ist ein kostbarer Schatz, und ich vertraue ihn Deiner Obhut an.


  P.


  


  Ja, das ist wirklich ein Schatz, dachte Jake. Pete hatte vermutlich erraten, wem die Knochen gehörten, und dann gleich am Freitagnachmittag die zahnärztlichen Unterlagen und das Foto aus der Academy entwendet. Vielleicht hoffte er immer noch, dass es nicht Isabella war, aber als dann am Samstagnachmittag die Kinnlade ausgegraben wurde, gab es keinen Zweifel mehr. Nach der Entdeckung der anderen Knochen war ihm klar geworden, dass sie nicht im Kindbett gestorben war, sondern dass man sie getötet hatte. Daraufhin versteckte er den Brief im Handschuhfach und den Zahnstatus und das Foto in den »Gardiner«-Proben, um auf Nummer sicher zu gehen. Das arme Wrack von einem Mann. Was für ein Schock musste das für ihn gewesen sein. Kein Wunder, dass es ihm an dem Tag so schlecht ging. Seine Sünden hatten ihn eingeholt und verlangten Buße.
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  Manny rief Jake auf seinem Handy an und erzählte ihm alles, was sie herausgefunden hatte. »Ich werde mich an Haskeil Griffith wenden«, sagte sie. »Der beste Anwalt, den ich kenne. Hat sich schon öfter mit der Regierung angelegt – und auch mehrmals gewonnen. Ich werde mit ihm zusammenarbeiten. Ich will diese Schweine drankriegen, so sie noch leben. Das ist was Persönliches.«


  »Von wo rufst du an?«


  »Von zu Hause.«


  »Du bist schon zurück?«


  »Ja.«


  »Mist.«


  »Wieso? Ich liege hier im Bett, trage ein durchsichtiges Negligé von La Perla und warte darauf, dass mein Geliebter quer durch die Stadt zu mir eilt und mein Schlafgemach mit dem berauschenden Duft von Formaldehyd erfüllt.«


  »Da wirst du wohl einen anderen Pathologen anrufen müssen«, sagte Jake. »Ich bin auf dem Weg nach Albany. Ich dachte, wenn du auch noch in der Gegend wärst, könntest du mir bei der Suche helfen.«


  »Suche wonach?«


  »Den Adoptiveltern von Isabellas Baby.«


  Manny fuhr auf. »Du denkst, das Kind lebt noch?«


  »Dürfte inzwischen kein Kind mehr sein. Und ich hab keine Ahnung, ob Joseph noch lebt. Aber es ist einen Versuch wert. Vielleicht hat Pete ihn gefunden, Kontakt zu ihm gehalten, ihn unterstützt.«


  »Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. Hattest du denn nicht wenigstens bis morgen früh warten können?«


  »Dann will ich schon da sein. Ich such mir für die Nacht ein Motel. Vielleicht baggere ich noch eine heiße Braut an, damit ich mich nicht so langweile.«


  »Das würde ich merken. Ich hab einen Geruchssinn wie ein Bluthund.«


  »Aber Gott sei Dank siehst du anders aus.«


  »Wie dem auch sei, ich finde, was du da machst, ist Zeitverschwendung.«


  »Wie viele Babys sind in dieser Gegend wohl im Jahr vierundsechzig adoptiert worden? So schwierig dürfte es also gar nicht werden.«


  »Vorausgesetzt, die Adoptiveltern haben tatsächlich in der Gegend gewohnt, und vorausgesetzt, sie wohnen noch dort, und vorausgesetzt, sie sind noch am Leben, und vorausgesetzt, die Adoption war legal. Dann, da hast du recht, dürfte es nicht allzu schwierig werden.«


  »Wenn ich ihn nicht finde, ist das auch kein Beinbruch. Dann hab ich eben einen Tag vertan.«


  »Schlimmer«, sagte Manny. »Dann hast du eine Nacht vertan.«


  


  Es war ein gewaltiger Heuhaufen. Jake saß im Bezirksarchiv und verfluchte sich selbst. Der Archivar von Baxter County hatte Dr.Harrigan gekannt und bewundert, und Harrigan hatte ihm ein paar nette Sachen über Jake erzählt. Deshalb hatte er, als Jake anrief und ihm erklärte, er müsse im Rahmen einer Mordermittlung die Adoptionsverzeichnisse durchsehen, auch keinerlei Einwände. Allein für das Jahr 1964 waren über zwölftausend Adoptionen verzeichnet. Wie soll ich denn das richtige Paar erkennen, selbst wenn ich es finde?, fragte Jake sich. Hatte Isabella Petes Nachnamen benutzt? Er versuchte es mit »Baby Harrigan«. Nichts. Die meisten Babys waren mit dem Vornamen aufgeführt. Er sah die Seiten durch und fand zwölfmal den Eintrag »Baby Joseph«, wobei er möglicherweise ein paar übersehen hatte. Dann suchte er nacheinander die jeweiligen Adoptiveltern heraus. Falls nötig, würde er sich mit allen in Verbindung setzen. Er holte sein Notizbuch hervor und notierte sich Namen und Anschriften.


  Abbot, Cohen, Fronz, Giordano, Levine, McAuliffe, Murray, Pavlin, Rodgers, Snell, Tracy … Plötzlich hob er den Kopf und ließ den Stift fallen. Die Wahrheit traf ihn so unvermittelt, als hätte er mit einem Flugzeug die Schallmauer durchbrochen. Die übrigen Seiten des Verzeichnisses blätterte er rasend schnell durch, übersprang U und V


  Und da war es. Baby Joseph.


  Winnick.


  


  Manny hatte die Nacht mit ihrem zweitbesten Liebhaber verbracht, Mycroft. Kenneth hatte ihren heiß geliebten Pudel von Rose abgeholt, und die beiderseitige Freude über ihr Wiedersehen hatte sich in einer Orgie von Küssen, Umarmungen und Entzückensschreien geäußert.


  Jetzt fühlte sie sich ausgeruht, ihr Bein verheilte gut, und sie würde sich endlich mal wieder ihrer eigenen Arbeit widmen. Heute Vormittag war nämlich im Fall Martin der Einigungstermin, und der konnte nicht verschoben werden. Kenneth hatte schon früh angerufen, um sie daran zu erinnern, nicht zu spät zum Gericht zu kommen. Er würde die Akte aus dem Büro mitbringen.


  Das Telefon klingelte, als sie gerade zur Tür hinauswollte.


  »Ms. Manfreda?«


  »Am Apparat.«


  »Hier spricht Lawrence Travis von der Gerichtsmedizin. Dr.Rosen hat von außerhalb angerufen. Er entschuldigt sich dafür, dass er sich nicht persönlich bei Ihnen meldet, aber er ist an einem Tatort, wo sein Handy keinen Empfang hat. Er möchte Ihnen etwas Wichtiges zeigen und Sie anschließend zum Abendessen ausführen. Er schlägt vor, dass Sie ihn gegen sechs im Bellevue Hospital treffen.«


  Der Gerichtstermin müsste gegen drei zu Ende sein. Den Rest des Nachmittags wollte sie dann Liegengebliebenes aufarbeiten.


  »Kein Problem. In seinem Büro?«


  »Verzeihung, Ms. Manfreda, was haben Sie gesagt?«


  »Wo will er sich mit mir treffen? In seinem Büro?«


  »In der Leichenhalle. Er sagt, er ist auf etwas gestoßen, das für den Knochenfund wichtig ist. Keine Ahnung, um was es geht, aber er hat gesagt, Sie wüssten Bescheid.«


  »Alles klar.«


  In der Leichenhalle. Na toll.


  


  Dora und Joseph Winnick wohnten in einem kleinen, aber gepflegten, frisch gestrichenen Haus auf einer bescheidenen Farm in Hillsdale, New York, keine vierzig Meilen von Albany entfernt. Dank der genauen Wegbeschreibung, die sie ihm gegeben hatten, fand Jake es ohne Probleme. Als er sie angerufen und seinen Namen genannt hatte, war er mit einer Hochachtung begrüßt worden, als wäre er die Königin von England. Wallys Chef? Sie hatten ja schon so viel über ihn gehört; Wally war noch nie so zufrieden oder so erfüllt gewesen. Dr.Rosen sei bei ihnen herzlich willkommen. Leider könnten sie ihm auf die Schnelle nur einen einfachen Salat zum Lunch anbieten, war das genehm?


  Das war mehr als genehm, hatte er ihnen versichert, doch als er ankam, erwartete ihn ein regelrechtes Festmahl: Hähnchen, Aufschnitt und Käse, dazu Gemüse, Radieschen, Pilze, eingelegte Gurken, köstliches Brot und selbst gebackener Apfelkuchen, der noch ofenwarm war.


  Wunderbare Menschen, dachte Jake, gerührt von all der Gastfreundschaft und Herzlichkeit. Kein Wunder, dass Wally so freundlich und großzügig war. Während des Essens beantwortete er zunächst geduldig ihre vielen Fragen. Erst nachdem er eine zweite Portion von dem Kuchen verputzt hatte, gelang es ihm, sich nach Wally zu erkundigen.


  »Josephs Bruder William – der inzwischen leider verstorben ist – hat als Hausmeister in der Klinik in Turner gearbeitet«, sagte Dora. Mit ihren fast achtzig Jahren war sie eine zarte Frau, deren Gesicht, Haut und Körperhaltung von einem Leben zeugten, das zu einem großen Teil an der frischen Luft verbracht worden war. »Joseph und ich konnten keine eigenen Kinder haben. Eines Tages hat uns ein gewisser Dr.Ewing angerufen – ein ganz lieber Mann – und gefragt, ob wir uns vorstellen könnten, ein Neugeborenes zu adoptieren.«


  Joseph, groß, hager und ähnlich wettergegerbt, ergriff die Hand seiner Frau. »Offenbar hatte William Dr.Ewing von unserem Kummer erzählt. Dr.Ewing sagte uns, das Kind habe eine Behinderung, einen Klumpfuß, sei aber ansonsten geistig und körperlich gesund. Ob wir bereit wären, in die Klinik zu kommen und ihn uns anzusehen?«


  Bei der Erinnerung daran blitzten Doras Augen. »Er hatte so ein süßes Gesichtchen! Er kann damals höchstens einen Monat alt gewesen sein, aber er winkte schon mit seinen kleinen Händchen, als wollte er uns begrüßen, und ich hab ihn hochgehoben und – na, irgendwie passte er auf Anhieb zu uns.«


  »Der Klumpfuß hat uns nicht gestört, und wir hätten auch gar nicht das Geld gehabt, ihn richten zu lassen«, setzte Joseph die Erzählung nahtlos fort, als hätten die beiden ihren Text einstudiert. »Wir wussten, dass der Junge Probleme haben würde, aber gibt es denn irgendeinen Menschen auf der Welt, der keine hat?«


  Dora sah Jake beinahe trotzig an. »Wir haben ihn deshalb nur noch lieber gehabt. In der Schule hatte er einiges durchzumachen – ich glaube, deshalb ist er zum Einzelgänger geworden –, zumindest hatte er kaum Freunde, als er klein war, und später in der High School keine Freundin. Aber er war immer so gutmütig, so ausgeglichen, dass wir uns keine großen Sorgen um ihn gemacht haben.«


  Jetzt schaltete sich Joseph wieder ein. »Sein kluger Kopf hat ihn gerettet. Wally konnte schon mit fünf Jahren lesen und ist eine richtige Leseratte geworden. Aber nach dem Medizinstudium an der Columbia wusste er nicht so recht, in welchen Bereich er gehen sollte. Ich glaube, er wollte irgendwohin, wo nicht so viele Menschen waren, deshalb ist er nach Santa Fe gegangen. Dort hat er mit Kindern gearbeitet, die noch weniger Glück hatten als er.«


  Mit Kindern, die stärker behindert waren als er.


  »Dann hat er irgendwie die Kraft aufgebracht, zurück nach New York zu gehen«, sagte Dora. »Das fanden wir sehr mutig von ihm. Nicht nur zurückzukehren, sondern noch dazu in einer Großstadt als Mediziner zu arbeiten, im Team mit anderen Medizinern.«


  Das war allerdings mutig. »Haben Sie je seine leiblichen Eltern ausfindig gemacht?«


  »Oh ja!«, rief Dora, als wäre die Frage eine Riesenüberraschung. »Das heißt, seinen leiblichen Vater. Die Mutter ist bei der Geburt gestorben.«


  Jake hielt den Atem an. »Wie hieß er denn?«


  »Na, Peter Harrigan, natürlich. Hat Dr.Harrigan Ihnen denn nicht erzählt, dass Wally adoptiert wurde?«


  »Doch, aber er hat mir nicht gesagt, dass er der Vater war.«


  »Eigenartig«, sagte Joseph. »Pete mochte den Jungen sehr. Vielleicht hatte er Angst, Sie würden es Wally erzählen.«


  Pete? »Sie kannten Dr.Harrigan persönlich?«


  »Natürlich! Er war Wallys Lehrer, als Wally nach New York kam. Er hat sich damals mit uns in Verbindung gesetzt, uns aber das Versprechen abgenommen, Wally nichts zu sagen, ehe er sein Studium abgeschlossen hatte. Pete war inzwischen verheiratet und hatte eine Tochter. Er wollte nicht, dass seine neue Familie von seiner Vergangenheit erfuhr oder dass Wally mitbekam, dass sein Lehrer auch sein leiblicher Vater war. Er war es auch, der uns von Wallys Mutter erzählt hat. Er hat sie geliebt, sagte er, und sie war bei der Geburt gestorben, ehe die beiden heiraten konnten. Er und Wally haben sich richtig gut verstanden. Sie haben sich nicht allzu oft gesehen, aber immer wenn Pete zu Besuch kam, führten er und Wally ganz lange Gespräche über Medizin und das Leben im Allgemeinen. Und dann hat er ihm ja den Job bei Ihnen vermittelt. Er hat gesagt, Sie wären sein bester Freund.«


  Das war ich auch. Auch wir haben solche Gespräche geführt. Pete muss die Winnicks auf dieselbe Weise gefunden haben wie ich. Und seine Lüge war eine gnädige. Jake spürte einen Kloß im Hals. Die Gefühle, die er seit seiner Ankunft in Schach gehalten hatte, drohten ihn zu übermannen, und er entschuldigte sich bei seinen Gastgebern, um kurz ins Bad zu verschwinden, wo er sich Wasser ins Gesicht spritzte und die Hände auf das Waschbecken stützte, bis er seine Emotionen wieder unter Kontrolle hatte. Ewing hat sein Versprechen gehalten; selbst Ungeheuer wie er haben noch einen Funken Menschlichkeit in sich. Und Pete – Pete war ein guter Mann. Zumindest hatte er versucht, seine Sünden auf die einzige Weise wiedergutzumachen, die ihm zur Verfügung stand – durch Wally. Er hat Buße getan.


  Er kehrte an den Esstisch zurück. Dora hatte inzwischen das Geschirr abgeräumt, und Joseph war vor die Tür gegangen, um eine Zigarette zu rauchen, aber als er Jake sah, kam er wieder herein.


  »Ich habe leider eine traurige Nachricht für Sie«, sagte Jake leise. »Pete ist gestorben.«


  »Oh nein!« Dora hob ihre Schürze vor den Mund. »Wann denn? Warum hat Wally uns nichts davon gesagt?«


  »Vor zwei Wochen. Pete hatte Krebs, und vielleicht wollte Wally Sie schonen.«


  »Hat Dr.Harrigan gelitten?«, wollte Joseph wissen.


  »Nur ganz zum Schluss. Kurz vor seinem Tod war ich noch bei ihm. Wir haben über Wally gesprochen.«


  »Möge seine Seele in Frieden ruhen«, raunte Dora. »Danke, dass Sie es uns gesagt haben.«


  Jake schüttelte Joseph die Hand und umarmte Dora. »Und ich danke Ihnen«, sagte er zum Abschied, »dass Sie so gute Eltern sind.«


  


  Es war nach zwei. Jake rief Manny an. Kenneth meldete sich und sagte ihm, dass der Gerichtstermin im Fall Martin doch länger dauerte als erwartet, und er nicht genau wisse, wann sie zurück sein werde. »Aber sie kommt ganz sicher noch ins Büro. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Arbeit hier liegen geblieben ist.«


  »Und ob ich mir das vorstellen kann«, sagte Jake und dachte mit Sorge an seinen eigenen Schreibtisch und daran, was alles auf ihn wartete, wenn Pederson ihm erlaubte, wieder zur Arbeit zu kommen.


  Soll ich Elizabeth von dem Kind erzählen? Pete hat ihr nie was davon gesagt. Warum also soll ich jetzt den Boten spielen? Er saß in seinem Auto und dachte nach. Weil ihre Karriere darunter leiden könnte, wenn die Sache an die Öffentlichkeit kommt, ohne dass sie zuvor davon erfährt. Pete hätte gewollt, dass ich sie schütze. Sie ist Wallys Halbschwester, aber vor allem ist sie Petes Tochter. Er rief in ihrem Büro an. Sie war heute noch nicht dort gewesen, wie ihm eine Frau mit der Stimme eines Kasernenhofschleifers mitteilte. Genauer gesagt, die ganze Woche noch nicht. Seit ihr Mann bei einem Autounfall verletzt worden war.


  Gut. Es wird leichter sein, bei ihr zu Hause mit ihr zu reden.


  


  Das Haus der Familie Markis hätte mit seiner kreisrunden Auffahrt, die einen makellosen Rasen durchschnitt, eher ins alte England gepasst als ins New Jersey des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Jake war noch nie hier gewesen; als er mit Elizabeth zusammen gewesen war, hatte sie noch sehr viel bescheidener gewohnt. Auf den ersten Blick kam ihm das Haus viel zu prächtig vor, um von irgendjemandem bewohnt zu werden, den er kannte, außer vielleicht vom Bürgermeister, ein Eindruck, der noch verstärkt wurde, als er das in Marmor gehaltene Foyer betrat, wo sich eine geschwungene Treppe in himmlischen Höhen verlor, und von einem livrierten Butler gefragt wurde, ob er erwartet werde.


  »Nein«, sagte Jake, der sein Kommen absichtlich nicht angekündigt hatte, weil er fürchtete, sie würde ihn abwimmeln, »aber es handelt sich um einen Notfall. Ich bin Jacob Rosen, ein Freund ihres verstorbenen Vaters und Gerichtsmediziner der Stadt New York.«


  Letzteres schien seine Wirkung zu tun, denn der Butler machte eine leichte Verbeugung und ging nach oben. Kurz darauf erschien Elizabeth in einem schlichten schwarzen Kleid. Manny würde wissen, von welchem Designer, dachte er. »Jake«, sagte sie unterkühlt. »Das ist aber eine Überraschung.«


  »Es tut mir leid, dass ich so hereinplatze. Ehrlich. Aber ich hab etwas über deinen Vater herausgefunden, was du wissen solltest.«


  »Über seinen Tod? Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht –«


  »Über sein Leben. Sein früheres Leben.«


  Sie seufzte. »Ich hab nicht viel Zeit. Daniel ist verletzt.«


  »Das hab ich von deiner Sekretärin erfahren. Ein Autounfall?«


  »Ja. Auf dem Jersey Turnpike ist ein Lkw explodiert. Er hat die Wucht der Detonation abbekommen. Eine gebrochene Rippe, Schnittwunden und Prellungen – er kann kaum gehen –, und von dem Knall war er vorübergehend taub. Er kann noch immer kaum hören.«


  »Das tut mir leid. Möchtest du, dass ich ihn mir mal ansehe?«


  Sie bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »Wir haben unseren eigenen Arzt. Lass uns in die Bibliothek gehen, ja? Da ist es angenehmer.«


  Er folgte ihr durch eine schwere Eichentür in einen Raum, der Jake größer vorkam als die Lesesäle der meisten New Yorker Bibliotheksfilialen. Sie nahmen einander gegenüber in zwei großen Ohrensesseln Platz.


  »Hat dein Vater dir irgendwas erzählt, als du ihn kurz vor seinem Tod besucht hast?«, fragte Jake. »Irgendetwas, was du noch nicht von ihm wusstest?«


  Sie zögerte. »Nein. Wie kommst du darauf?«


  »Weil ich den Eindruck hatte, dass er mir etwas gestehen wollte.«


  »Was denn gestehen?«


  »Keine Ahnung. Deshalb frage ich dich.«


  »Er hat mir nur gesagt, dass er krebskrank war.«


  Ich wette, das war nicht alles.


  »Wusstest du, dass er als junger Arzt eine Frau sehr geliebt hat?«


  Ihre Augen waren stählern, misstrauisch. »Ja. Das hat er uns mal erzählt. Die Frau hieß Isabella. Sie war Krankenschwester in der Klinik, in der er damals arbeitete.«


  »In Turner.«


  »Genau. Sie ist an einer Lungenentzündung gestorben, hat Dad gesagt.«


  »Wusstest du, dass Pete und Isabella ein Kind hatten?«


  Ihr Kopf schnellte hoch. »Ein Kind?«


  »Ja, einen Jungen. Glückwunsch. Du hast einen Bruder – einen Halbbruder.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde ängstlich, wie Jake verwundert bemerkte. »Lebt der Junge noch?«


  »Der Mann lebt noch und ist bei bester Gesundheit.«


  »Weißt du das genau?«


  »Hundertprozentig. Er arbeitet für mich. Möchtest du ihn kennenlernen?«


  »Er – er arbeitet für dich?«


  »Ja. Er ist Arzt und heißt Dr.Walter Winnick – Winnick ist der Name seiner Adoptiveltern. Pete hat ihn mir empfohlen, und ich hab ihn eingestellt. Er ist zuverlässig und fleißig. Unersetzlich.«


  Sie biss sich fest auf die Unterlippe, die davon weiß wurde, hielt aber seinem Blick stand. »Ich würde ihn sehr gern kennenlernen. Vielleicht wenn der Monmouth-Fall abgeschlossen ist und nach der Wahl.«


  »Das wäre schön. Willst du wirklich für das Gouverneursamt kandidieren?«


  »Ich weiß nicht. Im Moment sondiere ich noch. Es ist eine Frage der finanziellen Mittel.«


  »Viel Glück, Elizabeth. Das meine ich ehrlich.«


  »Danke. War das alles, was du mir sagen wolltest?«


  »Vorläufig ja. Alles andere kann warten.«


  Sie erhob sich. »Dann –«


  In diesem Moment ging die Tür hinter ihnen auf. Elizabeth fuhr herum, das Gesicht plötzlich rot vor Zorn. »Jetzt nicht!«, schrie sie.


  Zu spät. Auch Jake hatte sich umgedreht. Daniel Markis tauchte kurz in der Tür auf, und Jake konnte ihn deutlich sehen. Sein Gesicht war unversehrt, seine Körperhaltung gerade. Er trug Freizeithose und Polohemd. Kann kaum gehen? Ich hab selten jemanden so flott verschwinden sehen. Markis ist nicht bettlägerig, aber vielleicht ist er taub; Elizabeth musste so laut schreien. Er sah sie an. Sie duckte sich. Also gut. Schluss mit der sanften Tour. Er packte ihren Arm.


  »Lass mich los!«, kreischte sie. »Was soll das?«


  »Ich will, dass du mir gut zuhörst. Wenn du deinen Halbbruder siehst, Elizabeth, dann wundere dich nicht. Er hat nämlich einen Klumpfuß. Wenn man einer Schwangeren Meskalin einflößt, sind Missbildungen am Fötus unausweichlich. Pete hat dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Sie war keine Krankenschwester, sie war Patientin. Und sie ist nicht an Lungenentzündung gestorben. Sie starb an Meskalinvergiftung. Und dein Vater hat bei dem Testprogramm mitgewirkt, bei dem Menschen als Versuchskaninchen missbraucht wurden.«


  Ihr Schrei gellte durch den Raum. Jake hörte draußen eine Autotür zufallen, das Geräusch von Reifen auf Kies. Wenn hinter einem eine Claymore-Mine hochgeht, wird man zwar nicht von der zielgerichteten Sprengwirkung erfasst, aber der Knall kann den Gehörnerv schädigen. Und genau das ist Markis passiert! Er ließ Elizabeth los, stürmte an dem Butler vorbei, der gerade in der Tür erschien, und rannte nach draußen zu seinem Auto. Markis war die »Putzfrau«. Elizabeth hatte alles gewusst.


  


  Er rief vom Auto aus in Mannys Büro an.


  »Kanzlei Manfreda.«


  Mist. Kenneth. »Wo ist Manny?«


  »Sie war zwischendurch hier und ist vor einer halben Stunde wieder gegangen. Wollte noch ein bisschen shoppen – sie meint, ihre Sachen wären die reinsten Lumpen –, und dann will sie sich wie verabredet mit Ihnen treffen, in der Leichenhalle. Schon wieder ein romantisches Rendezvous zwischen den Leichen, wie ich höre. Sie hat sich so über den freien Nachmittag gefreut – bei Bergdorfs ist eine kleine Modenschau –, dass sie ihr Handy hier vergessen hat.«


  »Mit mir? Wieso denn das?«


  »Sie hat gesagt, irgendwer aus Ihrem Büro hat angerufen und gesagt, sie sollte sich später am Nachmittag mit Ihnen im Bellevue treffen, in der Leichenhalle. Angeblich haben Sie was gefunden und wollten es ihr zeigen.«


  In Jakes Magengrube machte sich kalte Angst breit.
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  In der Eingangshalle des Bellevue Hospital kam ein Mann in einem Krankenhauskittel auf sie zu. Er trug einen Sender im Ohr wie ein Geheimagent. »Ms. Manfreda?«


  »Ja.«


  »Ich bin Lawrence Travis. Dr.Rosen hat mich gebeten, Sie zur Leichenhalle zu begleiten. Er ist noch in einer dringenden Besprechung, aber er kommt, sobald er kann.«


  Wahrscheinlich ist er bei Pederson, und es geht um seine Zukunft. »Ich finde schon zur Leichenhalle. Sie müssen mich nicht extra begleiten.«


  »Das macht mir keine Mühe. Es ist die alte Leichenhalle, und die ist ziemlich gruselig. Ich versichere Ihnen, Sie werden froh sein über meine Begleitung.«


  Sie lächelte. »Vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen.«


  Sie fuhren mit dem Aufzug hinunter in den Keller, wo er sie einen tristen, hell erleuchteten Gang entlangführte, bis sie zu einer Tür gelangten. Sie fröstelte. »Ganz schön kalt hier unten.«


  »Drinnen ist es wärmer«, sagte Travis. Er öffnete die Tür. Manny sah eine Wand mit nummerierten Kühlfächern aus silbrigem Metall, vier Fünfzehnerreihen übereinander.


  Davor stand eine Rollbahre mit einer Leiche darauf.


  »Hier werden die Leichen aufbewahrt, bis die Bestatter sie abholen oder sie auf den Armenfriedhof gebracht werden«, erklärte Travis, als sie eintraten. »Wir kühlen die Leichen, die eine Weile hierbleiben müssen. Die sind in den hinteren Fächern. Jeweils eine Leiche pro Fach, und meistens ist gut die Hälfte belegt, es sei denn, es hat eine Katastrophe gegeben und die Toten häufen sich.«


  Dem macht das richtig Spaß. Gruselig war das richtige Wort.


  »Alle nicht identifizierten Leichen in Manhattan, für die sich keiner interessiert, landen erst mal hier, ehe sie auf Hart Island bestattet werden. Die meisten sind unkenntlich – weil sie schon zu sehr verwest sind. Viele davon sind alte Menschen, die ihre Freunde und Verwandten überlebt haben. Die Polizei hat da hinten ein Büro der Vermisstenabteilung, gleich neben dem alten Obduktionsraum, aber das ist nur ganz selten besetzt.«


  »Der alte Obduktionsraum? Will Dr.Rosen sich dort mit mir treffen?« Er antwortete ihr nicht. Sie fragte noch einmal.


  »Ich denke ja. Er hat nur von der alten Leichenhalle gesprochen.«


  »Wenn es ein alte gibt, muss es doch auch eine neue geben. Wieso treffen wir uns nicht da?«


  Travis zuckte die Achseln. »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen. Hier war früher die Leichenhalle der Gerichtsmedizin, aber die ist jetzt gegenüber in dem Gebäude, wo Dr.Rosen sein Büro hat.«


  Misstrauen keimte in ihr auf. »Arbeiten Sie schon lange für Dr.Rosen?«


  »Nein, Ma’am. Drei, vier Wochen, länger nicht. Ich hab mal einen Vortrag von ihm über Blutspritzer gehört, und danach war mir klar, dass ich in seine Abteilung versetzt werden wollte.«


  Manny klingelten die Ohren. »Einen Vortrag worüber?«


  »Blutspritzer.«


  Blutspritzer. Sie hatte schon oft gehört, wie Jake sich über diesen laienhaften Ausdruck amüsierte. »›Spritzer‹, das ist ein Wort für Barkeeper, aber kein sauberer Terminus für Blutspuren an einem Tatort. Wir reden von ›Spritzspuren‹.« Dieser Mann hatte nie einen Vortrag von Jake gehört. Angst zerrte an ihr wie ein kalter Windstoß, als sie sich umwandte und ihn ansah, dann den Blick nach unten zu seinen Eidechsenleder-Stiefeln wandern ließ. Er war es, der mich vor meinem Büro niedergestochen hat!


  »Ms. Manfreda, ich hatte Ihnen geraten, mit dem Herumschnüffeln aufzuhören.«


  Sie hatte seinen Atem schon mal gespürt – in Turner. »Wer sind Sie?«, flüsterte sie.


  »Daniel Markis.« Seine Stimme war unnatürlich laut.


  »Der Mann von Elizabeth!« Jake hatte ihr erzählt, dass Markis Elizabeth regelrecht hörig war und so sehr in ihrem Schatten stand, dass er praktisch unsichtbar geworden war. Sie musste ihn nach Turner geschickt haben. Und er war die »Putzfrau« vor ihrem Büro gewesen. »Jake sagt, Sie sind Footballcoach an einer High School.«


  »Was?«


  Sie sprach lauter. »Sie sind Footballcoach an einer High School.«


  Er grinste. »Unter anderem. Hauptsächlich arbeite ich für meine Frau.«


  Manny sah ein Messer in seiner Hand aufblitzen und wurde von Panik erfasst. »Elizabeth wollte Sie verschonen«, sagte er. »Pete mussten wir töten – er wusste zu viel –, aber sie meinte, Sie und Jake könnten am Leben bleiben, Sie beide hätten nur mit der Rumschnüffelei aufhören müssen. Es war ein sentimentaler Fehler von uns, aber einer, den wir nicht noch einmal machen werden«, zischte er und trat einen Schritt auf sie zu.


  »Hilfe!« Mannys Schrei hallte von den Stahlflächen wider. »Hilfe!« Jake, Rose, Kenneth, Mycroft – sie sah sie alle vor ihrem geistigen Auge und fühlte die Kraft ihrer Liebe.


  Sie schrie auf und rammte ihm die Rollbahre so fest in den Körper, dass er rückwärts zu Boden taumelte und einen Moment benommen liegen blieb.


  »Du kleines Miststück!«, brüllte und rappelte sich mühsam wieder hoch.


  Sie duckte sich hinter die erste Reihe von Metallfächern und stolperte auf ihren hochhackigen Pumps weiter. Sie zog die Schuhe aus, registrierte geistesabwesend, dass es dieselben waren, die sie zu der Verhandlung im Fall Carramia getragen hatte, und behielt sie in der Hand, während sie sich den Leichenkühlfächern näherte. Sie packte den Griff von einem Fach, öffnete die Tür, kletterte auf die Metallwanne und zog die Tür von innen zu. Eine Leiche starrte sie aus halb verwesten Augen an, und sie grub die Fingernägel in die Handflächen, um nicht laut aufzuschreien.


  Sie hörte Markis näher kommen. »Wo steckst du, Miststück?«


  Innen waren die Fächer nicht voneinander abgetrennt. Manny konnte sich zwischen den vielen Flachwannen hin und her bewegen. Das einzig Störende waren die Leichen. Vielleicht wusste Markis das nicht. Sie schob sich auf eine andere Flachwanne, deren Inhaber von einem Tuch bedeckt war. Markis öffnete die Tür von dem Fach, das sie gerade verlassen hatte. »Lange kannst du dich nicht verstecken«, knurrte er. Sie spürte, wie wütend er über sein Missgeschick war.


  Sie kroch eine Ebene höher auf eine andere Flachwanne, und das Brummen der Kühleinheit überdeckte das Geräusch. Ihre Kleidung war von Verwesungsflüssigkeit durchtränkt und der Gestank von faulendem Fleisch fast unerträglich.


  Sie hörte Markis näher kommen und krabbelte hastig in ein leeres Fach auf der anderen Seite der Kühleinheit. Ein anderes Schubfach wurde geöffnet und wieder zugeknallt. Sie schlich ein Fach weiter. Als es plötzlich geöffnet wurde, konnte sie Markis in der Dunkelheit kaum sehen.


  Doch dann legten sich seine Hände um ihre Kehle – eiskalte Hände, Leichenhände –, und er würgte sie. »Das ist noch viel besser«, flüsterte er. »Keine Stichwunde, keine Spuren. Ich steck dich in einen Leichensack, dann fällst du unter den anderen Toten gar nicht auf und wirst wie sie anonym beerdigt.«


  Markis’ Finger drückten fester zu. Manny war benommen und bekam keine Luft mehr. Sie ließ einen Schuh fallen, packte den anderen aber mit letzter Kraft umso fester und rammte Markis den Absatz oben in den Schädel. Metall traf auf Knochen. Er stöhnte auf, und sie spürte seine Hände erschlaffen. Warmes Blut tropfte ihr von seinem Kopf ins Gesicht. Er taumelte rückwärts ins Licht und sank dann langsam zusammen, wobei ihr sündhaft teurer Stiletto noch immer fest in seinem Schädel steckte. Sie schnappte gierig nach Luft, atmete erneut tief ein, schloss die Augen.


  Ein Geräusch. Ein Schwall warme Luft. Sein Atem? Nein, Luft, die aus dem Korridor hereinströmte. Ein Arzt kam humpelnd auf sie zu, dicht gefolgt von zwei Wachmännern des Bellevue. »Alles in Ordnung?«, fragte er und starrte sie aus angstgeweiteten Augen an. »Dr.Rosen hat mir gesagt, ich soll Ihnen folgen, aber ich bin zuerst zur neuen Leichenhalle, nicht zu dieser hier.« Sie brachte ein Lächeln zustande. Wally, so vermutete sie.


  Kenneth kam hereingerannt, flüsterte die Worte »Product Placement« und fiel in Ohnmacht. Dann erschien endlich Jake in der Tür, und seine Freude war wohltuender als alles andere. Er machte einen Schritt auf sie zu, streckte die Arme aus. Sie wehrte ihn mit gespielter Empörung ab.


  »Ich weiß ja, dass du zu deiner eigenen Beerdigung zu spät kommen würdest. Aber hättest du nicht wenigstens versuchen können, zu meiner pünktlich zu sein?«
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  Spinoza hatte recht: Ehrgeiz ist eine Form von Wahnsinn«, sagte Jake. »In Elizabeths Fall war der Wahnsinn extrem – er führte zum Vatermord.« Voller Stolz auf seine Gelehrsamkeit schielte Jake zu Manny hinüber, um festzustellen, ob sie auch gebührend beeindruckt war.


  »Hat er dasselbe nicht auch über die Lust gesagt?«, fragte sie, die Augen weiter geradeaus auf die Straße gerichtet.


  Ein Punkt für sie. »Meine Lust ist weiß Gott Wahnsinn.«


  Sie drückte kurz sein Knie. »Meine kommt mir ganz gesund vor.«


  Sie waren ein letztes Mal unterwegs nach Turner, Manny am Steuer, Mycroft in Jakes Schoß. »Ein Rendezvous mit Sheriff Fisk«, hatte er erklärt, als er sie fragte, ob sie mitkommen wolle, »aber er weiß noch nichts von unserem Besuch.« Sie hatte begeistert Ja gesagt.


  »Es ging aber nicht nur um Ehrgeiz«, fuhr Jake fort. »Sie ist so ziemlich die kälteste Frau, die mir je begegnet ist, und ich vermute, das liegt an ihrer Kindheit. Wahrscheinlich hat sie von ihrer Mutter Fürsorge bekommen, aber nicht von ihrem Vater.«


  »Das leuchtet mir nicht ein. Er war einfühlsam und liebevoll, er war Dolores ein guter Ehemann, dir ein großartiger Freund, und er hat nie vergessen, dass er Wallys Vater war.«


  Jake hatte in der vergangenen Nacht lange darüber nachgedacht. »Ich glaube, er hat seine ganze Liebe auf seinen Sohn gerichtet, als eine Art Kompensation für seinen Sündenfall, sogar noch bevor er herausfand, dass die Winnicks Wally adoptiert hatten. Ein zweites Kind, auch wenn es ein anderes Geschlecht hatte, war für ihn schwer zu akzeptieren. Möglicherweise hatte er Angst davor, Elizabeth zu sehr zu lieben, als sie klein war, weil er fürchtete, auch sie zu verlieren, wie er bereits Isabella und Wally verloren hatte. Deshalb ist er vielleicht auf Distanz geblieben, und sie hat ihn schließlich abgelehnt. Das hat es ihr bestimmt leichter gemacht, ihn zu töten. Schließlich hatte er ohnehin nicht mehr lange zu leben. Sie hat den Lauf der Dinge nur beschleunigt.«


  Inzwischen hatten sie den Stadtrand von Turner erreicht. Das Herbstlaub zeigte noch immer kräftige Farben, doch heute war Manny so sehr in ihre Unterhaltung versunken, dass sie es gar nicht wahrnahm. »Du könntest recht haben; psychologisch wäre es jedenfalls einleuchtend.«


  »Und da ist noch was. Nehmen wir mal an, Hans Galt hat recht und es werden auch heute noch zumindest bakteriologische Testreihen durchgeführt. Elizabeth hat einen Großteil ihrer beruflichen Laufbahn im Justizministerium verbracht. Sie könnte von solchen Experimenten gewusst und sie gedeckt haben, indem sie Beweismittel unter Verschluss gehalten hat. Petes Entdeckung der radioaktiven Knochen hätte schnell zu ihr führen können, schließlich war er ihr Vater.«


  Manny schauderte. »Das ist einfach furchtbar, aber bestimmt nicht ausgeschlossen. Dr.Ewing hat mir gesagt, dass er auf Anweisung von ganz oben gehandelt hat. Vielleicht sie ja auch. Du weißt ja, den Mächtigen traue ich so ziemlich alles zu.«


  »Aber vielleicht ging es ja doch nur um familiäre Dinge. Der arme Wally. Hat sich erst mal beurlauben lassen, nachdem er das alles erfahren hat. Ist für eine Weile zurück nach Santa Fe.«


  Sie sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck war der gleiche wie während der Obduktion von Mrs.Alessis’ Leiche, und ihr wurde klar, dass er Fakten ebenso sezieren konnte wie Körper. Kein verschrobener Wissenschaftler, nein, ein sexy Wissenschaftler!


  »Warum hat sie dich gebeten, Petes Arbeitszimmer auszuräumen? Das hätte jeder andere auch tun können, und denk nur, wozu es geführt hat.«


  Diese Frage hatte Jake sich auch schon gestellt. »Um mich abzulenken. Ich war der einzige Mensch, der die Krebsgeschichte vielleicht nicht geglaubt hätte, und sie wollte ihre vermeintliche Unschuld beweisen, indem sie mich um Hilfe bat. Sie wusste ja nicht, dass Pete die Knochen bei sich zu Hause hatte.« Er lächelte Manny an, bemerkte, wie entspannt sie wirkte – erstaunlich, nach allem, was sie durchgemacht hat –, und fühlte plötzlich einen starken Beschützerinstinkt.


  »Aber sie wusste von den Knochen«, stellte Manny fest.


  »Ja. Pete muss ihr davon erzählt haben, als sie ihn kurz vor seinem Tod besucht hat. Er wollte mir alles gestehen; bestimmt hat er ihr, seiner Tochter, reinen Wein eingeschenkt. Es war ein allerletzter Versuch, Nähe zu ihr herzustellen.«


  »Und dann hat sie ihn vergiftet.«


  »Sie wusste von den Experimenten, von Isabella, vielleicht sogar von Wally. Wenn irgendwas von dieser Geschichte an die Öffentlichkeit gelangt wäre, von ihrer Verwicklung darin, ihrer Vertuschung, dann wäre ihre politische Karriere zu Ende gewesen.« Wieder sah er Manny an. Sie hatte die Stirn gerunzelt, aber ihr Haar – das heute schwarz war – glänzte im Morgenlicht, und sie war ihm noch nie so schön erschienen. Sie hatte ihm erklärt, dass sie sich für schwarzes Haar entschieden hatte, weil das gut zu ihrer schwarzen Sevens-Jeans und der taillierten Lederjacke von Gaultier über dem schwarzen T-Shirt passte.


  »Vielleicht erfahren wir nie, wer das Gift in den Scotch getan hat, sie oder Markis«, sprach er weiter. »Die beiden wussten, dass die Gelbfärbung in Petes Augen durch die Krebserkrankung die Gelbfärbung durch das Gift kaschieren würde. Ich vermute, sie hat es selbst getan, nachdem Markis nach Hause gefahren war. In den Jahren als Staatsanwältin hatte sie reichlich Mordmethoden kennengelernt. Ganz sicher war Markis der ›Sohn‹, der in Shady Briar aufgetaucht ist, und sie hat ihn auch dazu benutzt, dich einzuschüchtern. Du wusstest ja nicht, wie er aussieht, wohingegen du ihr Gesicht vielleicht aus dem Fernsehen erkannt hättest.«


  »Sein Gesicht werde ich in meinen Albträumen sehen. Und das von Ewing. Die Presse schreit jetzt schon nach einer neuen, umfassenden Untersuchung. Die Story hat so viel Aufsehen erregt, dass der Senat vielleicht gezwungen ist, eine neue Anhörung anzusetzen. Der Anruf in Elizabeths Haus, gleich nachdem ich sein Büro verlassen hatte, könnte Ewing das Genick brechen. Die werden keine Ruhe geben, ehe er nicht wegen Mordes angeklagt wird. Und falls wir noch mehr Knochen finden … Jedenfalls bin ich sicher, dass ich Patrice jetzt dazu bringen kann, die Lyons-Sache doch weiterzuverfolgen. Niemand bedroht sie mehr, und sie hat jeden Penny verdient, den sie kriegen kann.«


  Ein kluger Kopf und ein wunderbarer Körper, dachte Jake. »Genau wie du auch«, sagte er. »Du brauchst unbedingt was Neues zum Anziehen.«


  Sie überging die Bemerkung.


  »Wenn Mycroft den Knochen bei mir auf dem Speicher nicht gefunden hätte, hätten wir das nie geschafft, was?«


  »Mycroft, Daddy hat dich gelobt.«


  Daddy? Auf einmal bin ich der Daddy von diesem Hund, dachte Jake.


  »Was passiert mit Markis, wenn sie die Handschellen von seinem Krankenhausbett lösen – und was mit Elizabeth?«


  »Du bist die Anwältin, erzähl du’s mir.«


  »Unsere Aussagen werden Markis für den Bombenanschlag und den Messerangriff für die nächsten Jahre hinter Gitter bringen. Bei Elizabeth sieht das anders aus. Ihr wird man den Mord kaum nachweisen können, falls Markis sie nicht verpfeift. Bis jetzt hat er noch nicht geredet oder konnte es nicht. Ihre politische Karriere ist natürlich im Eimer, aber ob die Gerechtigkeit wirklich siegt, das bleibt abzuwarten.«


  »Willst du nicht versuchen, sie dranzukriegen? Immerhin bist du durch die Carramia-Sache in New Jersey ziemlich bekannt. Jedes Gericht wäre bereit, dich anzuhören.«


  »Den Fall hab ich verloren, du Wendehals.«


  Er grinste. »Ich weiß. Aber diesmal wäre ich dein Starzeuge.«


  


  Manny parkte den Wagen am Bauplatz des Einkaufszentrums. Uniformierte Polizisten durchkämmten das Areal, während etliche Leute, darunter auch Ms. Crespy, am Rand standen und zusahen. »Man wird Bodenradar einsetzen, um die anderen Opfer zu finden«, erklärte Jake. »Und die Bauarbeiten sind selbstverständlich auf unbestimmte Zeit ausgesetzt.« Er half Manny aus dem Wagen. »Siehst du den Dicken dahinten mit der Dienstmarke, dem Qualm aus den Ohren kommt. Das ist Sheriff Fisk. Schmiergeld-Fisk, wie ich ihn gern nenne.« Er winkte. »Sheriff.«


  Fisk kam auf sie zu wie ein Rottweiler, der noch nicht gefrühstückt hatte. »Rosen«, bellte er. »Eine Unverschämtheit von Ihnen, hier aufzutauchen.«


  »Und diese ebenso unverschämte Dame ist Ms. Manfreda, meine zuverlässige Partnerin. Sie ist Prozessanwältin, also passen Sie auf, was Sie sagen. Wenn man sie provoziert, kann sie richtig fies werden.«


  Manny studierte die Fingernägel ihrer linken Hand. »Sehr erfreut.«


  »Ms. Manfreda und ich sind verärgert«, sagte Jake. »Als wir das letzte Mal in Turner waren, haben Sie sich ziemlich garstig benommen. Sie wussten schon, dass wir da sind, ehe ich Sie angerufen habe – wahrscheinlich hat uns der Nachtwächter im Krankenhaus gesehen und Ihnen Bescheid gesagt. Sie haben sich geweigert, uns zu treffen oder mir auch nur richtig zuzuhören. Haben gesagt, wir sollen verschwinden. Aber wir sind nicht nachtragend.« Er ging ganz dicht an Fisk heran und starrte ihm in die Augen. »Sie dürfen in Turner bleiben; das steht Ihnen frei. Und Sie werden nicht ins Gefängnis wandern, wo Sie eigentlich hingehören. Aber Sie werden mit sofortiger Wirkung Ihr Amt als Sheriff niederlegen, Sie werden sämtliche Kontakte zu Reynolds Construction abbrechen, Sie werden alles Geld, mit dem Sie sich aufgrund dieser Kontakte bereichert haben, dem Baxter Community Hospital stiften, und Sie werden sich in aller Öffentlichkeit bei den Bürgern entschuldigen, denen Sie hätten dienen sollen.« Er nahm Mannys Arm. »Kommen Sie, Ms. Manfreda. Ich weiß, Sie sind allergisch gegen Ungeziefer, und ich möchte nicht, dass Sie ihm länger als nötig ausgesetzt sind.« Er drehte sich zu Fisk um. »Ich habe umfangreiche Belege für Ihre Geschäfte mit Reynolds. Also keinen Mucks mehr von Ihnen. Ist das klar? Haben wir uns verstanden, Fisk?«


  Wäre Fisk ein Ballon gewesen, wäre ihm sämtliche Luft entwichen. So jedoch wirkte er so aufgeblasen wie eh und je. Er stolzierte leise knurrend davon und gesellte sich zu den anderen am Rand des Feldes.


  »Du warst großartig«, sagte Manny zu Jake. »So schön hast du seit unserer gemeinsamen Obduktion niemanden mehr auseinandergenommen.«


  Marge Crespy erblickte sie und warf ihnen eine Kusshand zu. Am anderen Ende des Feldes ertönten Rufe, und ein Polizist kam zu ihnen gelaufen. »Ich hab was gefunden!«


  Jake und Manny eilten zu der Stelle. Es war ein Knochen. »Ein Schienbeinknochen«, flüsterte Jake. »Und diesmal in einem ganz anderen Bereich des Feldes.« Er blickte erstaunt auf den erdverkrusteten Knochen in der Hand des Polizisten. »Hier liegen tatsächlich noch mehr Leichen, Manny, und wir werden sie finden. Jede Familie hat das Recht zu erfahren, was mit ihren Angehörigen passiert ist.«


  Sie musste an seine Begeisterung denken, als sie ihn das erste Mal sah, wie er aus dem Hubschrauber sprang, um sich die Leiche des jungen Terrell anzusehen. Die gleiche Intensität brannte jetzt wieder in ihm, vibrierend und dynamisch und durch und durch – ein anderes Wort fiel ihr für diesen liebenswerten Leichenaufschneider einfach nicht ein – lebendig.


  »Wenn du dich und mich und Mycroft mit wir meinst, dann hast du recht«, versprach sie. »Und wenn es ein ganzes Leben lang dauert.«
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